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Crack (C) Scrilla alias Javier Ramirez

Sohn eines mexikanischen Drogenbarons

Lebt auch heute noch von Drogengeschäften

Ly Silver alias Dean West

Banker aus New York

Verschiebt illegal für seine Kunden Gelder

Wres Sawbuck alias Nolan Seyward

Ehemaliger Box-Champion

Gilt als tot


Ly Silvers Rückblick


Ich weiß nicht viel, wirklich nicht, aber ihr scheint auf meine Art der Rückblicke zu stehen, also versuche ich es mal. Wres – mein schweigsamer Freund, der unter dem Namen Nolan Seyward als ein Weltklasseboxer bekannt war, bevor er wegen einer politischen Maßnahme öffentlich gekillt wurde –, hat von Crack – meinem anderen Freund – eine Art Todesliste bekommen.

Wie sich das für uns so gehört, überreichte Crack Wres diese Liste an seinem eigenen Hochzeitstag. Wres hüllte sich daraufhin in für ihn typisches Schweigen und mystische Abwesenheit, bis er schließlich ein paar Monate später loszog und die ersten Typen erledigte, die auf dieser Liste standen.

Darauf zu finden waren nämlich Namen.

Namen von echten Superwichsern, die im Gegensatz zu uns nicht wissen, wie man das Wort ›Gentleman‹ buchstabiert, und Frauen aus verschiedenen Ländern Süd- und Mittelamerikas in die USA verschleppen lassen, damit diese Frauen ihren perversen Fantasien dienen können.

Ich weiß, wir sind auch nicht viel besser, aber das ist jetzt nicht Teil der Story.

Lasst euch eine Sache gesagt sein: Wres ist besser. Im Gegensatz zu Crack und mir ist er ein echter Held, dem man eine Heldenstatue errichten könnte, würde nicht die ganze Welt denken, er sei tot. Aber bleiben wir beim Thema.

Die ersten Namen auf Wres’ Liste plante er bei einer Spendengala auf einen Schlag niederzustrecken. Er platzierte eine Bombe und so weiter, fragt mich nicht. Problematisch war nur, dass ihm dabei eine kleine rothaarige Nervensäge namens Saige, auch bekannt unter dem kreativen Decknamen ›The Princess‹ dazwischenkam, die an dem besagten Abend partout nicht ihre Huren abziehen wollte. Die beiden stritten sich, und es wurde ziemlich schnell klar, dass sie besser daran täten, sich gegenseitig umzubringen, als es eben nicht zu tun.

Aber wer hört schon auf den guten alten Ly?

Die beiden waren mehrmals so kurz davor, den jeweils anderen ins Nirvana zu schicken, und was passiert?

Pustekuchen! Sie vögeln lieber wie die Karnickel und kommen sich dabei näher. Ja, sie erledigen sogar ein paar Namen auf der Liste gemeinsam, als wären sie von nun an ein prima Team. Dabei gleichen sie eher einem explosiven Ballen Dynamit, dessen Zündschnur quasi nicht vorhanden ist.

Aber egal.

Das Ganze endet ziemlich dramatisch, als Paul – irgend so ein idiotischer Vogel, den sich die Prinzessin als ›besten Freund‹ angelacht hat – auf den Trichter kommt, sich an Wres rächen zu wollen. Paul denkt nämlich, Wres hätte Saige entführt. Daher erledigt Paul mal eben Wres’ Schwester und ihre Familie.

Das macht Wres ziemlich wütend.

Ehrlich, wenn ich in seiner Nähe gewesen wäre, hätte ich sofort Reißaus genommen. In solchen Momenten will man ihm nicht begegnen.

Er lässt Saige also in dem Ferienhaus seiner Familie zurück und plant, das FBI zu rufen, damit sie sich um die kleine Prinzessin kümmern. Vorher offenbart er ihr noch, dass er ein riesiges Arschloch ist und sie nur deswegen mitgenommen und durchgefickt hat, damit er eben genau das am Ende tun kann: sie anhand ihrer DNA dem FBI als Täterin präsentieren.

Damit hofft er, ihr die ganzen Morde an den Politikern, die auf dieser Liste standen, unterschieben zu können. Ob das klappt? Tja, ich vermute mal sehr stark, nein, denn bei uns war noch nie etwas einfach, sobald sich Gefühle eingemischt haben, aber hey! Wres ist bei einigen Sachen so viel besser als ich, da kann einfach nicht jeder von uns mithalten.

Vielleicht noch ein paar Hintergrundinfos zur Story allgemein, weil ich weiß, dass einige von euch vergesslicher sind als im Kreis umherschwimmende Goldfischchen:

Crack, Wres und ich sind das, wofür die Vokabel ›Freunde‹ erfunden wurde, allerdings verhalten wir uns nicht immer dementsprechend. Am liebsten tun wir so, als würden wir uns hassen. Crack ist derjenige unter uns, der gerne Leute aufschlitzt. Ich bin derjenige unter uns, der gerne behauptet, er fände Leute-Aufschlitzen ultra-uncool. Und Wres schlägt für gewöhnlich alles kreuz und klein, wenn man ihn darum bittet. Er ist wirklich gut. Während Crack eine psychisch eventuell leicht labile Frau namens Amber geehelicht hat, von der ich nicht weiß, was sie an ihm findet, habe ich eine Wahnsinnsbraut namens Eden als mein Eigen deklariert. Ansonsten gibt es nicht viel über uns zu erzählen, außer dass wir alle ganz schön geil sind.

Für weitere Fragen stehe ich euch nicht zur Verfügung, daher hoffe ich, dieser Kram hier hat gereicht.

Mit freundlichsten Grüßen,

euer einzig wahrer Ly Silver


Prolog
Er
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Vor vielen Jahren

»Schön.« Silver drehte sich einmal um die eigene Achse und achtete darauf, so wenig Sand wie möglich aufzuwirbeln. Im Gegensatz zu mir trug er keine Stiefel, sondern seine besten Schuhe. Die Art Schuhe, mit denen man für gewöhnlich ausschließlich durch Büroräume schritt. »Nettes Fleckchen Erde, können wir dann wieder fahren?«

Crack zog das Boot, mit dem wir von der Yacht an den Strand gerudert waren, bis hinauf zu den Palmen, als befürchtete er, ein plötzlicher Tornado könne es wegfegen. »Nein.«

»Warum nicht?«, jammerte Silver. »Ich habe genug gesehen. Palmen. Sand. Palmen. Wasser. Ist super hier. Aber ich betrachte solche Aussichten lieber durch meinen 120-Zoll-Fernseher in meinem Apartment. In New York.«

Crack richtete sich auf und warf seinem Freund einen sarkastischen Blick zu. »Knöpf mal dein Hemd auf und sei offen für Neues. Hier geht es lang.« Er nahm den direkten Weg hinein in das dschungelartige Waldstück.

Mir wurde zunehmend heißer und auch der Schatten der Bäume kühlte nicht. »Du weißt schon, dass Silver Angst vor allen möglichen Kleintieren hat?«, raunte ich Crack grinsend zu, der daraufhin schmunzelnd nickte.

»Das habe ich gehört, du Großmaul!«, beschwerte Silver sich von hinten und versuchte mit uns Schritt zu halten, ohne einen der zurückfedernden Äste ins Gesicht zu bekommen. »Und wie lange geht diese Safari jetzt?«

»Halt einfach deine Klappe und üb dich in Geduld«, verlangte Crack von vorn und ging sicheren Schrittes voraus. Im Gegensatz zu uns kannte er die schwüle Hitze der Karibik. Die Luftfeuchtigkeit, die einen niederdrückte, und den immerwährenden Schweiß auf der Stirn. Er war in Mexiko groß geworden, während ich in Texas zwischen Klimaanlagen aufgewachsen war. Silver hingegen hielt sich nur dann in heißen Gefilden auf, wenn ihn irgendeine Reisebürotante davon überzeugen konnte, dass er Urlaub benötigte.

Fünf Minuten später öffnete sich das Waldstück und wir traten auf eine Wiese.

Silver strich übertrieben reinigend über sein Hemd. »Und jetzt?«

»Da ist es.« Crack deutete auf eine Ansammlung aus massivem Beton rechts von uns. Ein Rohbau. »Drei Stockwerke. Wie für uns gemacht.« Er schritt darauf zu, und jetzt war ich es, der Silver einen skeptischen Blick zuwarf.

»Mein Reden«, kommentierte er meine offensichtlichen Gedanken. »Ich glaube, er will die Erinnerungen an seine nicht vorhandene Kindheit mit einem Abenteuercamping mitten auf einer einsamen Insel aufpeppen oder so.«

»Scheint so«, murmelte ich und wir folgten unserem Freund.

Ich hatte Crack noch nie so fröhlich erlebt. Fast schien es, als würde allein die Umgebung seine dunklen Augenränder aufhellen und als hielte ihn nichts davon ab, in der nächsten Minute lachend ins Meer zu springen, als wäre er der Typ für Baywatch.

Als wir um das Gebäude herumgetreten waren, breitete er die Arme aus und strahlte.

»Na? Was sagt ihr?«

Silver verengte argwöhnisch die Augen und blickte auf die staubigen Geräte, die von den Handwerkern zurückgelassen worden waren. Ich kannte mich mit Hausbauten nicht aus, aber ich vermutete, dass die Baustelle bereits mehr als ein Jahr brachlag. Die Wiese hatte sich zurück bis vor die Hauswände gekämpft und Pflanzen schlangen sich um die Fensteraussparungen.

»Himmlisch, C, wirklich.« Silver berührte testweise einen Stein mit dem Fuß, als fürchtete er, dieser würde im nächsten Moment zu Staub zerfallen. »Auch der Pool da hinten. Echt toll. Nur irgendwie fehlt das Wasser. Und die Fenster. Und überhaupt alles, was diesen Ort attraktiv machen könnte.«

Cracks Lächeln blieb fest auf seinen Lippen haften. »Gut, dann lasst mich deutlicher werden. Kommt mit rein.«

Widerwillig folgte Silver ihm und ich schloss mich an.

»Das wird die Küche.« Crack zeigte uns den Raum, in den wir eingetreten waren. »Hier ein großes Wohnzimmer. Gästezimmer.« Er deutete auf kleine Räume links von uns. »Ein Fitnessstudio. Massageräume. Und hier das erste Apartment, Richtung Strand.« Wir gingen durch eine Tür, und vor uns öffnete sich ein großer Raum, unter dem ich mir nichts vorstellen konnte, außer dass der Blick aufs Meer gerichtet sein würde. »Oben geht es ähnlich weiter.« Scrilla drehte sich zu uns um und schien auf unsere Antwort zu warten. Dabei hatte er uns nichts zu seinen weiteren Plänen diese Insel betreffend erklärt.

»Du willst hier … einziehen?«, mutmaßte ich.

»Genau.«

»Auf einer abgefuckt einsamen Insel mitten in der Karibischen See?«

»Warum nicht? Wir leben nicht gerade ungefährlich. Wir brauchen einen Rückzugsort.«

»Wir?«, wiederholte Ly schockiert.

»Wie hast du die Insel gefunden? Wem gehört sie?«, fragte ich.

»Niemandem. Mehr. Die Insel befand sich in Privatbesitz, kein Land hat hier Territorialrecht. Der einzige Überlebende, der das Erbe hätte antreten können, ist vor zwei Wochen gestorben.«

»Lass mich raten, es war kein friedlicher Tod.«

»Nein«, antwortete Crack Ly mit einem schiefen Lächeln. »Also, was meint ihr?«

Ich wusste nicht, ob er das wirklich ernst meinte. Bisher hatten wir uns mal hier, mal dort aufgehalten, uns Suiten und Hotelzimmer geteilt oder mehrere nebeneinander genommen. Zurzeit wollte niemand von uns allein sein, auch wenn wir das nicht voreinander zugeben würden, und seitdem ich im Fernsehen offiziell erschossen worden war, hatte ich außerdem Probleme, eine neue Wohnung anmieten zu können. Ich schlief quasi als Untermieter in Lys Apartment, und Crack hielt sich auch fast täglich dort auf, weil er sich in seiner eigenen Wohnung nicht sicher fühlte. Irgendwelche Mafiosi wollten ihm an den Kragen, weil sie sich vor seiner Ausbreitung in New York fürchteten.

»Drei Stockwerke. Drei Apartments. Dreimal Blick aufs Meer. Gemeinschaftsräume. Die totale Abschottung. Wir können hier tun und lassen, was auch immer wir wollen.« Crack betete uns die Vorzüge dieses Wohnorts in allen Details vor. So viel am Stück hatte ich ihn noch nicht reden gehört, und als er die Tour durch das halb fertige Gebäude fortsetzte, erinnerte er mich zunehmend an Ly, der seinem Vertreterimage normalerweise als Einziger von uns gerecht wurde.

Schließlich endete der Rundgang am Strand.

Mit jedem Schritt hatte Silvers Miene sich weiter bis schließlich zu einer Grimasse verzogen, die er gut zu Halloween hätte aufsetzen können. »Und wieder dieser Megastrand, ich bin begeistert«, sagte er ironisch und versuchte, in dem Sand mit seinen Zweitausenddollarschuhen nicht einzusinken.

Crack verdrehte die Augen. »Gut, es war ja auch nur eine Idee.«

»Bin dafür.«

Er und Ly blickten irritiert in meine Richtung.

»Ja, wir sollten genau hierherziehen.« Ich grinste die beiden an, dann schubste ich Silver hart Richtung Wasser, der beinahe gestolpert und in den Sand gefallen wäre und mich wütend anbrüllte. Aber im Grunde hatte er keine Chance gegen mich. Zwar waren wir schon durch einige brenzlige Situationen gegangen, was uns dazu angehalten hatte, miteinander das Kämpfen zu üben, aber noch war ich ihm körperlich überlegen – und seine heilige Waffe hatte er gerade nicht dabei, um sie auf mich richten zu können. »Komm schon, Silver, hast du nicht Lust auf ein bisschen Planschen?« Ich drängte ihn zum Wasser und er kämpfte gegen mich an.

»Was soll die Scheiße, Sawbuck!«

»Ein bisschen Meersalz und Sand unter den Füßen wird dir nicht schaden«, säuselte ich, so wie er es immer tat, und gab ihm einen letzten kräftigen Schubs, sodass er mit den Füßen in der Brandung landete.

Seine Augen verengten sich, und ich wusste, dass er von nun an nie wieder ohne seine Waffe gemeinsam mit uns losziehen würde. »Du kleiner Wichser«, brummte er und überraschte mich mit dem, was er dann tat. Er zog seinen linken Schuh aus und warf ihn gegen meinen Kopf. Dann folgte auch der zweite Schuh, den ich reflexartig auffing. »Niemand will in dieser Hitze sein Leben verbringen! Ihr seid doch beide hirntot!«

Ich warf Crack einen Seitenblick zu, dieser grinste. Fast zeitgleich griffen wir ebenfalls an unsere Schuhe. »Nicht hirntot, nur nicht mehr am Leben, wenn man der Presse glauben will.«

»Nein! Lasst den Scheiß!«, rief Silver, als wir anfingen, uns auszuziehen. »Ihr seid doch so behindert!«

Crack und ich lachten, während wir nur in Shorts auf Ly zuliefen und ihn einfach mit uns zogen. Weit, tief ins Wasser hinein.

Dieser prustete und kämpfte gegen uns, als wir ihn ins Wasser schmissen und seinen Körper festhielten, was in einer kindischen Schlacht endete. Ich wusste nicht, wie lange wir wie Kleinkinder in den Wellen tobten, uns gegenseitig unter Wasser drückten und schließlich irgendwann zugeben mussten, dass niemand von uns gewinnen würde. Wir schwammen auf dem Rücken in den Wellen und sahen alle gleichzeitig zu den Palmen hoch.

»Ich hasse euch«, murmelte Silver schließlich.

»Du weißt, was wir abgemacht haben«, sagte Crack ernst. »Niemand wird überstimmt. Entweder wir sind alle für eine Sache oder sie wird abgeblasen.«

»Und da das eine Regel ist, braucht sie eine Ausnahme«, sagte ich munter. »Das ist die Ausnahme.«

Ly wirkte, als würde er jeden Moment zu heulen beginnen. »Ich will die Zimmer auf der unteren Etage.«

»Warum das denn?«, fragte Crack.

»Dann kann ich mir einbilden, alles gehört allein mir und ihr seid nur meine jämmerlichen Untermieter.«

»Komische Logik.«

Silver nickte ernst. »Nein, mein Ego braucht das.«

»Wie schalldicht ist das Ganze hier?«, fragte ich die beiden.

»So schalldicht, wie wir wollen.«

»Und wer soll uns aus dem Rohbau ein Haus zimmern, in dem man wohnen kann?«, fragte Silver skeptisch.

»Ich kenne ein paar Leute aus Venezuela, die dringend Arbeit suchen.«

»Ehemalige Dealer aus deiner Flotte?«, fragte Silver.

Crack lächelte schmal. »Wenn du willst, kann ich die auch noch fragen.«

»Nee, lass ma’.«

»Also gut, dann ist das geklärt.« Ich ließ die beiden zurück und schwamm weiter aufs offene Meer hinaus. Die Wassertemperatur war perfekt und die Sonne gerade hinter einigen Wolken verschwunden. Dann blickte ich zurück, sah vom einen Ende des Strandes zum anderen, der der Länge nach von Palmen gesäumt wurde, und wusste plötzlich, dass ich mit den Idioten Silver und Scrilla die Art Familie gefunden hatte, die meine alte von nun an ersetzte. Und das Leben, das mich erwartete, würde endlich gut werden.


Er
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Meine Gedanken hatten sich kaum sortiert, als ich es sah. Das Licht.

Scheiße. Ich hatte echt zu lange dagesessen und mich selbst bedauert, statt zu fahren und dem FBI aus dem Weg zu gehen.

Jetzt war es zu spät. Die tanzenden Lichter der Sirenen huschten durch das Dickicht und bestätigten mir mein Versagen. Ich war gerade mal um die Kurve der Einfahrt gebogen und hatte wieder gehalten. Nachdem ich das FBI kontaktiert hatte, hatte ich wie eine Statue dort gehockt und in den lichten Wald gestarrt.

Gedanken an meine Schwester und ihre Familie hatten mich zurückgehalten. Ewig hatte ich hin- und herüberlegt, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihre Leichen einfach liegen zu lassen, statt ihnen die Ehre zu erweisen, die ihnen gebührte. Aber wie und wo hätte ich sie beerdigen sollen, ohne Gefahr zu laufen, dass sie irgendein Polizist früher oder später wieder ausgrub? Und dann war da noch Saige. Die ganze Zeit hatte ich sie mit mir geschleift, um sie am Ende zurücklassen zu können. Um sie ans FBI verraten zu können, damit ich unbehelligt davonkam. Aber es fühlte sich falsch an. Es hatte sich von Anfang an falsch angefühlt, und tief im Innern wusste ich, dass mein Vorhaben immer schon nur eine Ausrede gewesen war.

Um sie ans FBI auszuliefern, hätte ich sie nicht ficken müssen. Schon gar nicht mehrmals.

Nur weil ich mittlerweile wusste, was für eine Art Mensch sie war, hatte ich meinen ursprünglichen Plan überhaupt durchziehen können. Aber war es die richtige Entscheidung gewesen? War überhaupt irgendetwas von dem richtig, was ich die letzten Tage getan hatte? Sobald die erste Wut, die erste Verzweiflung abgeflaut war, zog der Zweifel in meine Gedanken ein und machte mich wahnsinnig.

Ich schlug das Lenkrad ein und fuhr zwischen den Bäumen entlang. Dabei konnte ich nur hoffen, dass der Buick nicht irgendwo stecken bleiben würde. Als ich mich sicher genug fühlte, nicht entdeckt zu werden, machte ich einen großen Bogen, holte mir aus dem Kofferraum eine Tarnjacke, ließ den Wagen stehen und stapfte zwischen den Büschen zum Haus zurück.

Etwas hielt mich hier. Ich musste wissen, ob sie Saige ohne weitere Zwischenfälle abführen würden. Ich musste es sehen.

Vor dem Haus hatten drei schwarze Wagen gehalten. Das arretierte Blaulicht auf den jeweiligen Dächern kreiste nach wie vor kräftig vor sich hin. Fünf schwer bewaffnete Männer stürmten, die Maschinenpistolen im Anschlag, das Haus. Zwei blieben bei den Wagen zurück und sondierten die Umgebung.

Es musste schon bekannt gewesen sein, dass die Seywards verschwunden waren, sonst wären sie nicht so schnell und zahlreich erschienen. Aber ich hatte mich am Telefon nicht zu erkennen gegeben. Genügte der anonyme Anruf eines Fremden, damit ein solcher Konvoi anrückte?

Natürlich konnte es auch einfach sein, dass der Zeugenschutz seine Arbeit erledigte und unabhängig von mir auf den Gedanken gekommen war, dass irgendetwas nicht stimmte.

Aber drei Wagen?

Vom FBI?

Schwer bewaffnete Männer?

Ich hasste es, keinen Überblick über die Geschehnisse zu haben, und war kurz davor, einfach aus dem Wald zu stürmen, die zwei übrigen Agenten zu überwältigen und auszufragen. Aber ich musste auch ehrlich zu mir sein: So weit verlief alles nach Plan. Ich sollte den Buick durch den Wald zur nächsten Landstraße fahren und verschwinden. Das FBI würde Saige im Haus finden und sie mit sich nehmen. Sie würde so schnell nicht mehr freikommen.

Es kostete mich einige Überwindung, aber schließlich trat ich den Rückweg an. Doch am Buick wartete schon die nächste Katastrophe. Zwei Agenten standen direkt davor, und sie entdeckten mich, als ich hinter einem Busch hervortrat.

»Hey!«, rief der eine von ihnen und richtete sein Gewehr auf mich. »Stehen bleiben! Keine Bewegung! Hände hoch und auf die Knie!«

Verdammte Scheiße. Wenn ich eines hasste, dann war es, Agenten töten zu müssen. Wieso tauchten diese Idioten auch ständig vor mir auf und stellten sich mir in den Weg?

Ich hob die Arme, pokerte aber und blieb stehen. Aus einer knienden Position heraus wäre es deutlich schwieriger, sie zu überwältigen, und ich wusste nur zu gut, dass die beiden FBIs kein Interesse daran hatten, mich zu töten, bevor sich das Verbrechen nicht aufgeklärt hatten.

»Ich sagte, auf die Knie!«

»Ich bin verletzt!«, rief ich. »Nicht schießen! Das ist mein Haus. Meine Cousine ist dort drin. Ich habe die Polizei gerufen und mich vor dem Mörder versteckt.«

Zugegeben, es war mir noch nie leichtgefallen, zu lügen, und schon gar nicht, wenn ich so tun musste, als wäre ich ein Feigling, der sich im Wald versteckte.

»Wie heißen Sie?«

»Dwight Seyward. Ich bin der Cousin von Nolan Seyward.« Mein Cousin dritten Grades sah mir zwar nicht ähnlich, aber auch er war groß und schwarz. Es dürfte für die erste Identifikation genügen.

Keiner der beiden Agenten schien etwas mit dem Namen anfangen zu können. Aber ihre Gedanken kreisten gerade vermutlich auch um etwas anderes. Das bestätigte mich darin, dass sie nicht explizit nach mir suchten, und ließ mich innerlich aufatmen.

»Wo sind sie verletzt?«

»Ich weiß es nicht genau. An den Beinen, sie sind steif.«

»Gut«, rief der zweite. »Bleiben Sie dort stehen und behalten Sie die Hände oben. Wir werden uns langsam nähern und sie auf Waffen untersuchen. Bleiben Sie ganz ruhig und bewegen Sie sich erst, wenn ich es erlaube.«

Ich nickte.

Die beiden Kerle kamen näher, ohne ihre Gewehre zu senken. Erst als der eine mich erreichte, ließ er seine Waffe los und griff an meine Jacke, um sie abzuklopfen.

Sie machten es mir zu leicht.

Viel zu leicht.

Ich riss seinen Körper vor mich, benutzte ihn als Schutzschild, zog meine Pistole und erschoss den zweiten Typen durch einen Kopfschuss, bevor eine seiner Kugeln den Agenten oder mich treffen konnte.

Den zweiten entwaffnete ich spielend leicht und schlug ihn zu Boden. Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb. Der ohrenbetäubende Schuss und das Knattern des Gewehres hatten nicht nur die Vögel in der Umgebung aufgeschreckt. Ich schleifte den Agenten zu meinem Auto, entkabelte ihn und steckte mir sein Funkgerät ins Ohr. Nachdem ich ihn entwaffnet hatte, positionierte ich mich mit dem Gewehr hinter dem Auto. Ich konnte nur hoffen, dass die Agenten zu dumm waren, auf Verstärkung zu warten.

Aber auch dann wäre es unwahrscheinlich, dass ich das Gebiet noch würde verlassen können. Es reichte eine Straßensperre an den Waldausgängen, und ein Hubschrauber erledigte nötigenfalls den Rest, um mich einzukreisen und schließlich festzusetzen.

»Baker, bitte kommen«, dröhnte es in meinem Ohr, als Baker über sein Headset angefunkt wurde. »Baker?«

Ich rieb mir die Stirn, während ich abwarten musste. Wie hatte dieser Tag in einem solchen Desaster enden können? Das FBI sollte Saige finden und einbuchten. Sie sollten nicht mich finden. Wenn ihre Story und die Tatsache, dass ich noch lebte, zusammenkamen, war es gut möglich, dass ich sämtliche Souveränität verlor und doch noch öffentlich als Terrorist in den Medien zerfleischt wurde.

Keine Ahnung, ob das passieren würde, aber ich malte es mir mittlerweile aus, weil ich langsam keinen Ausweg mehr sah.

Laubrascheln in der Nähe verriet, dass sich jemand näherte. Kurz darauf waren die schweren Stiefel der Agenten zu sehen, die eben noch die Autos bewacht hatten. Sie zogen sich zurück, bevor sie mich erreichten. Natürlich ahnten sie, dass ich mich hinter dem Auto versteckte.

Im Gegensatz zu ihnen war ich nicht ausreichend geschützt. Ich trug nicht einmal eine schusssichere Weste. Wenn sie mich mit einem Gewehr in der Hand fanden und ich es nicht sofort von mir warf, würden sie auf mich schießen.

Ich hatte nur noch eine Möglichkeit, mich zu retten. Durch einen Stoß nach oben mit dem Gewehrgriff öffnete ich den Kofferraum des Buicks. Darin lag meine gesamte Ausrüstung inklusive mehrerer Granaten. Doch bevor ich das Maschinengewehr gegen meine zwei Pistolen eintauschen konnte, hörte ich ihre Stimmen.

Natürlich nicht übers Headset, den Kanal hatten sie sicherheitshalber gewechselt, aber sie riefen sich etwas zu und entfernten sich.

Ja, sie liefen vor mir weg.

Scheiße. Was sollte das alles?

Zügig holte ich meine schusssichere Weste hervor, legte sie um, verstaute so viele Waffen wie möglich an mir und ließ den Kofferraum offen stehen. Dann kämpfte ich mich durchs Gebüsch zurück zum Haus.

Noch bevor ich dieses erreichte, hörte ich erneut Rufe.

Die Agenten, die eben noch die FBI-Wagen bewacht und nach mir Ausschau gehalten hatten, waren ins Haus gestürmt. Ein schreckliches Déjà-vu überkam mich, als plötzliche Stille einkehrte. Gespenstische Stille.

Kehr um.

Flieh.

Sei kein Idiot.

Ich konnte nicht. Ich konnte nicht und vermied es, mir den wahren Grund einzugestehen, warum ich auf das Haus zuhielt. Ich rannte ohne Deckung über den Platz, schlitterte über den Boden, bis ich mich hinter einem der Autos ducken und vorsichtig aufrichten konnte, dann behielt ich so viele Fenster wie möglich im Auge und stürmte auf die Haustür zu.

Ich trat sie auf.

Nichts passierte.

Es war eine neue Form von Angst und Hass, die sich in mir mischten. Ich wusste nicht, was davon überwog. Während ich mich ins Haus vorarbeitete, versuchte ich, nicht daran zu denken, dass in der Küche und in der Bibliothek die Leichen meiner engsten Verwandten lagen. Ich darf nicht daran denken. Als ich schließlich in das Wohnzimmer trat, waren ihre Leichen tatsächlich schlagartig vergessen, obwohl mich das mir dargebotene Bild am wenigsten von allen Szenarien, die hätten eintreffen können, überraschte.

Das Seil, mit dem ich Saige an den Kamin gefesselt hatte, war sauber durchtrennt worden. Das Klebeband – ihre Fesseln – lagen verstreut am Boden. Wie um demjenigen, der den Tatort zuerst betreten würde, alle Antworten auf einem Tablett zu servieren, lag ein blutverschmiertes Messer auf dem Teppich.

Mitten auf dem Teppich. Und ringsherum befanden sich die zahlreichen Leichen der Männer, die in ihren Hightech-Ausrüstungen und mit ihren Superwaffen keine Chance gegen ein kleines sadistisches Mädchen gehabt hatten.

Das Blutbad sah fast künstlich aus. Als hätte ein guter Filmemacher die Leichen drapiert. Rote Farbe war aus aufgeschlitzten Kehlen über Möbelstücke, Teppiche und Böden gesickert. Ich überprüfte jeden einzelnen Körper, doch keiner von ihnen war mehr am Leben. Erstaunlicherweise hatte Saige dieses Mal darauf verzichtet, die Männer übel zuzurichten. Die Männer waren gründlich und schnell ins Jenseits geschickt worden.

Die Waffe im Anschlag, blieb ich wachsam. Natürlich wäre es ein Leichtes für die Prinzessin, mich zu erschießen, befände sie sich noch in der Nähe, denn ich marschierte deckungslos durch den Salon. Aber irgendetwas sagte mir, dass die Terrassentür nicht ohne Grund offen stand. Ich trat ans Fenster und spähte ins Freie.

Dann hörte ich das Motorengeräusch.

Sie ist vollkommen irre.

Ich versuchte die Anerkennung zu unterdrücken, die in mir aufkeimen wollte, lief durchs Haus zurück und sah gerade noch, wie der Wagen meiner Schwester aus der Einfahrt rollte. Er schlidderte über den Platz und ließ sich nur schwer vom Fahrer unter Kontrolle bringen.

Mir war klar, dass die Prinzessin nicht gut genug geübt im Autofahren war, als dass sie schnell genug vor mir fliehen konnte.

Als sie um die Kurve gebogen war, sprintete ich los. Ich erreichte den Buick keine paar Sekunden später und warf meine Waffen auf den Beifahrersitz. Dann blickte ich auf den Agenten.

Er lebte noch, so viel stand fest, aber er hatte auch mitbekommen, wie ich vor ihm und seinem Kollegen aufgetaucht war. Er durfte mich nicht verraten. Ihn mit mir zu nehmen, würde zu viel Zeit kosten. Ich redete mir ein, dass es nun auch keinen Unterschied mehr machte, und erschoss ihn wie seinen Kollegen mit der Pistole.

Dann stieß ich den Kofferraum zu, rannte wieder nach vorn und steuerte den Buick durchs Dickicht zurück zur Straße.

Ich musste nur den Schlammspuren folgen, um zu wissen, in welche der zwei Richtungen die Prinzessin geflohen war.

Und ich holte sie nach kurzer Zeit ein.


Sie
[image: ]


Vermutlich hatte ich noch nie so heftig geheult wie jetzt gerade. Jemand wie ich war aus Stein. Echtes Granit, wenn es um Gefühlsäußerungen ging, aber jetzt heulte ich wie ein Schlosshund.

Ich heulte, weil ich den schweren Wagen kaum unter Kontrolle bringen konnte und es mich nervte, dass ich gezwungen war, eine Ewigkeit damit zu fahren. Ich heulte, weil mein einziger Freund, der einzige Mann, dem ich jemals vertraut und der mir immer loyal zur Seite gestanden hatte, ein Psychopath war und mein Leben zerstört hatte.

Ich heulte, weil mein Leben zerstört war.

Fuck.

Was machte ich mir eigentlich vor?

Was würde es mir bringen, Paul zu finden?

Ja, ich würde in Erfahrung bringen, was zur verfickten Hölle er noch in der Hinterhand hatte, um Nolan anzulocken, aber das war es auch schon. Ich würde ihn nie wieder so lieben können wie zuvor. Für mich war er gestorben, und ich redete mir ein, dass so wenigstens die Erinnerungen positiv bleiben würden.

Aber nein, das waren sie nicht.

Paul würde von nun an mein Spiegel sein. Dachte ich an ihn, dachte ich an den Teil von mir, der es niemals verdienen würde, geliebt zu werden. Aber das wollte ich plötzlich. Ich wollte nicht mehr das psychopathische Opfer sein, das nur dann etwas fühlte, wenn andere litten oder Fische in einem Aquarium umherschwirrten.

Ich wollte Nolan zurück.

Verdammt. Was war ich? Ein dummes kleines Mädchen?

Und wenn schon!

Der Schmerz in meiner Brust, weil ich Nolan nie wieder sehen würde, verschlang mit jeder weiteren Meile, die ich durch den Wald zurücklegte, alles. Ich war wie tot. Eine Leiche, ein heulender Krüppel. Wie ich letztendlich Auto fuhr, wusste ich auch nicht, denn ich fühlte diesen absolut gigantischen Verlust, als würde er mich aushöhlen, mir alles nehmen, was ich je an positiven Erlebnissen in meinen Erinnerungen gesammelt hatte.

Zurück blieb nur Dunkelheit.

Eine Dunkelheit, die ich bisher nicht hatte benennen können und von der ich jetzt wusste, dass sie für immer da sein würde. Nicht nur wie ein Schatten. Sondern wie die Nacht selbst, die von mir Besitz ergriffen hatte.

Als ich vor dem heruntergekommenen Haus hielt, waren meine Tränen getrocknet. Ich spürte die Wut in mir zurückkehren, diese unbändige Energie, und ich ließ sie dankbar in mir anschwellen. Wut zu empfinden war vertraut. Kummer nicht.

Wut konnte ich rauslassen, während Trauer mich verschlang.

Oh ja, ich brauchte diese Wut. Sie war das Einzige, das mich am Leben hielt.

Ich öffnete die Tür des Kombis und nahm die gesamte Ausrüstung eines Agenten mit. Handschellen, einen Knüppel, eine halbautomatische Waffe. Meine Kleidung war übersät mit Blutspritzern und mein rotes Haar mittlerweile fettig von Tränen und Schweiß. Aber Paul hatte sich noch nie daran gestört, wie ich aussah, und er würde auch heute keine Gelegenheit dazu bekommen.

Ich knallte die Autotür zu und hielt auf die Bruchbude zu. Ein zweistöckiges Haus, das aussah, als würde es im nächsten Moment zusammenfallen. Typisch, dass Paul einen solchen Ort kannte und Nolan und mich ausgerechnet hierherbestellt hatte.

Die Notiz, die Paul in Jasons kleiner Hand zurückgelassen hatte, steckte noch immer in meiner Hosentasche. Nolan war gegangen, ohne sich dafür zu interessieren. Aber ich kannte Paul. Er zog nicht los und tötete wahllos irgendwelche Leute. Er wollte mich eintauschen. Die Frage war nur, gegen wen oder was.

Ich öffnete die zerschlissene Haustür nicht, ich trat sie auf.

Kurz darauf stand ich im Wohnraum, in dem der Fernseher lief. Wie in einem echten Psychothriller lief Micky Mouse im Fernsehen.

Ich hatte diese Zeichentrickfigur noch nie gemocht.

»Paul!« Ungeduldig wartete ich im Eingangsbereich. Die Treppe, die nach oben führte, wirkte morsch. Etwas bewegte sich im hinteren Teil. Vermutlich lag dort die Küche.

»Sternchen?« Die Tür am Ende des dunklen Flures öffnete sich und Paul erschien im Türrahmen. Sein Hemd war viel zu sauber für das, was er Nolans Familie angetan hatte, aber Paul verstand es wie kein anderer, sich beim Morden nicht zu bekleckern. »Warum bist du … Bist du … allein?«

»Du hast echt riesige Scheiße gebaut«, zischte ich und ging auf ihn zu.

Er hob verwundert eine Braue. »Komm doch rein und erzähl mir alles. Wie bist du den Bastard losgeworden?«

Mir entging nicht, wie stark er humpelte, als er sich umdrehte und in die Küche trat. Ich folgte ihm, weil ich noch viel zu angespannt war, um ihm einfach von hinten in die Kniekehlen zu schießen.

»Tee?«, fragte er mich mit diesem typischen Paul-Lächeln, das etwas von einem Clown im falschen Kostüm hatte. Die zwei Tassen, die er auf der Küchenarbeitsplatte zurechtgestellt hatte, schienen das einzige Saubere im ganzen Haus zu sein.

»Was zur Hölle ist mit dir passiert?« Meine Augen scannten sein Erscheinungsbild. Er war angeschossen worden, aus nächster Nähe. Wie hatte er überlebt?

»Wieso?«, fragte er. »Was sollte denn passiert sein?«

»Ich habe dich zurückgelassen, weil ich dachte, du seist tot!«

»Oh, deswegen hast du mich zurückgelassen? Ich dachte, dieser große hässliche Mann hätte dich entführt.«

»Das auch. Er hat mich mit sich geschleift, aber das hat er nur geschafft, weil ich zu schwach war, gegen ihn anzukämpfen. Und ich war schwach, weil ich glaubte, dich verloren zu haben.«

»So, so.«

»Was ist passiert«, wiederholte ich meine Frage, dieses Mal mit einem drohenden Unterton.

Paul seufzte, nahm die zwei Teetassen in die Hand und stellte sie auf den Küchentisch. Statt sich allerdings zu setzen, trat er auf mich zu. Er streckte eine Hand nach meinem Gesicht aus und hielt sie über meine Wange, als würde er darüberstreicheln. Aber er berührte mich nicht. So wie er mich noch nie berührt hatte, wenn es nicht nötig gewesen war. Er kannte meinen innerlichen Schmerz. Verdammt, dieser Scheißkerl wusste alles über mich. Ich glaubte zuvor, er hätte mein Leben gerettet, ja, mich jeden einzelnen Tag am Leben gehalten, aber jetzt wusste ich, dass ich in seinem Beisein nie über den emotionalen Krüppel hinauswachsen würde, an den ich mich innerlich gewöhnt hatte.

»Ich bin so froh, dich zu sehen, Sternchen«, murmelte er. »Gesund und munter. Ich hatte schon geglaubt, dieser muskelbepackte Politikerkiller hätte sonst was mit dir angestellt.«

Er ist bei Weitem nicht so schlimm wie wir, hätte ich gerne erwidert. Hätte Nolan meiner Familie angetan, was Paul seiner angetan hatte, dann hätte ich ihn niemals einfach dem FBI überlassen. Ich hätte ihn aufgeschlitzt und in seinem Blut gebadet, ihn wieder zugenäht und den ganzen Scheiß wiederholt, erst dann irgendwann hätte ich ihn dem FBI ausgeliefert. Und deswegen hat Nolan es getan. Wegen ebendieser Gedanken, die du ständig hast, hat er dich zurückgelassen. Ich schluckte hart. »Es geht mir gut«, erwiderte ich tonlos. »Aber dir nicht. Du humpelst.«

Paul lächelte und setzte sich auf einen der Stühle. »Ja, hör zu, das war echt witzig.«

Ich würde mich totlachen, da war ich sicher.

»Ich wurde in ein Krankenhaus gebracht, so ein echtes Hightech-Ding. Man hat die Kugeln entfernt und mich wieder zusammengeflickt. Ich hatte ein kleines bisschen Glück, dass keine Organe und so getroffen wurden. Was mich aber nicht davor bewahrte, dass diese schmierigen Lackaffen vom FBI in meinem Zimmer aufgetaucht sind, sobald ich wieder bei Bewusstsein war.«

»Und?«

»Da war so ein Typ.« Paul grinste und legte den Kopf schief. »Ziemlich süßer Kerl, muss ich ja zugeben. Sah mehr aus wie ein Fotomodell als wie ein Agent. Ich sagte ihm, dass ich weiß, wer für das Attentat verantwortlich ist. Dass ich den Kerl mit eigenen Augen gesehen habe. Er versprach mir Straffreiheit, wenn ich auspacke.«

Das hätte nicht passieren dürfen.

»Also erzählte ich ihm alles. Von Nolan Seyward, wie er in deinem Büro aufgetaucht ist, wie er dich mit der Bombe in einen Raum eingeschlossen hat, dass ich seine kleine Freundin entführen musste, damit er dich am Leben lässt. Ich gab ihm alles, was ich hatte.«

»Und er ließ dich frei«, mutmaßte ich.

»Nee, er glaubte mir. Das war nämlich das Erstaunliche daran. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich den Namen Nolan Seyward erwähnte. Der ja schließlich tot geglaubt ist.«

»Okay, und weiter?«

»Dann ließ er mich frei.«

»Einfach so?«

»Ja, ich glaub’, er bekam dafür ’ne Scheißmenge an Ärger. Klar, er verlangte von mir auch die Standardsachen. Nicht die Stadt verlassen, bla, bla. Aber frei war ich dennoch. Irgendwas war total komisch an dem Kerl, und ich dachte, besser ich hefte mich an seine Fersen, vielleicht finde ich dich ja, bevor dieser Nolan dich bei lebendigem Leibe verspeist. Und so folgte ich diesem Agenten – unauffällig genug – zu dem Haus von Nolans Schwester. Dem hat er nämlich noch am selben Abend einen Besuch abgestattet. Saß einfach in seinem Agentenschlitten davor und starrte für eine Weile auf die Veranda.«

»Woher wusstest du, dass dort seine Schwester wohnte?«

»Na ja, ich hab eins und eins zusammengezählt. Sicher war ich mir erst, als ich eingebrochen war und ein paar alte Familienfotos im Nachtschrank entdeckt hatte. Aber die Familie hatte mein Erscheinen irgendwie gerochen und war kurz zuvor vor mir geflohen. Echt schade, denn so musste ich sie erst mal wieder finden. Ich bin das ganze Adressbuch ihrer beschissenen Freunde abgefahren, war sogar in dem Altenheim, wo ihre Omi vor ein paar Jahren verreckt ist, und kam dann schließlich auf die Idee, zu googeln. Es war dann ein bisschen zu leicht, dass die vier einfach in ihr eigenes Ferienhaus gefahren sind, dessen Adresse man auf zwei Meilen durchs Internet ziemlich gut orten konnte. Eigentlich hatte ich nicht unbedingt damit gerechnet, sie dort vorzufinden. Aber natürlich war es echt praktisch.«

»Vier?«

Paul wiegte den Kopf. »Jetzt erzähl du.«

Ich hatte nichts zu sagen. Und schon gar keine Erklärungen für ihn. Für einen Moment überkam mich der Impuls, ehrlich zu ihm zu sein. Ihm zu gestehen, was ich mittlerweile im Zusammenhang mit Nolan Seyward fühlte und dass Paul durch seinen Versuch, mich zu retten, alles andere getan hatte als das. Beinahe wäre ich dem FBI nicht entkommen und ziemlich sicher im nächsten Jahr auf einem elektrischen Stuhl, in einem Hochsicherheitsgefängnis oder in Guantánamo gelandet.

Er ist nicht dein Freund. So jemand wie Paul darf nicht dein Freund sein.

»Ich will mich kurz umsehen«, sagte ich wie aus heiterem Himmel und rückte den Stuhl zurück. Ich streifte durch die Küche, das angrenzende Wohnzimmer, ging durch den Flur. Danach hatte ich meinen Plan vervollständigt und setzte mich vor ihm an den Tisch.

Ihn wunderte mein Verhalten nicht. Vermutlich gestand er mir zu, dass ich mich ein wenig paranoid gab.

»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Wo ist Seyward jetzt? Hast du ihn abhängen können? Ist er tot?«

»Er lebt.«

»Oh, wie schade für ihn. Meinst du, er wird hierherkommen?« Pauls Lächeln wurde fröhlich. »Ich will so gerne in sein Gesicht sehen, wenn wir …«

»Wir werden gar nichts tun!«, giftete ich.

Paul zuckte zusammen. »Sondern?« Dann wanderte ein Ausdruck der Erkenntnis auf sein hellhäutiges Gesicht und er öffnete weit die Augen. »Du hast es genossen. Oh, Scheiße, Sternchen. Du hast genossen, wie er mit dir umgesprungen ist. Ja, du hast dich sogar in ihn verguckt! Ich hab es schon im Club gesehen! Wie du ihn bei seinem Fick mit der Hure angestarrt hast, völlig vernarrt in seinen nackten Oberkörper …«

»Hör auf zu reden!«

»Hat er dich gefickt?«, fragte Paul zynisch. »Dich benutzt wie seine kleine Hure, und ausgerechnet du hast es genossen? Dich diesem widerlichen Penner hinzugeben, als wärest du nicht mehr wert als all die billigen Frauen, die in deinen Bordellen für dich arbeiten. Oh, und ich dachte wirklich, ich müsse dich retten. Dabei war ich dir so egal wie irgendein anderer Idiot, der in deiner Nähe sein Leben lässt. Denn meinen Schwanz kann man nicht so gut reiten, hm?«

Ich griff nach den beiden Tassen Tee und schüttete sie ihm blitzschnell ins Gesicht.

Er heulte auf, als das heiße Wasser seine Haut verbrannte, und ich schubste seinen angeschlagenen Körper samt Stuhl nach hinten. Er fiel, landete mit der Stuhllehne unter sich auf dem Boden. Ich griff an seine Hände und fesselte ihn an die Metallschiene des Herdes. Kein besonders sicherer Ort, um ihn längere Zeit festzuhalten, aber für den Anfang würde es genügen.

»Ich habe immer gedacht, du wärst der einzige Mensch in meinem Leben, der mich versteht«, spuckte ich, als ich auf seiner Brust knien blieb. »Dabei weiß ich jetzt, dass ich der einzige Mensch bin, der dich verstanden hat. Nichts an dir ist mehr normal und menschlich!«

Sein Lachen schallte mir entgegen, als würde ihn diese Situation hier tatsächlich amüsieren.

»Du gehörst als Versuchskaninchen in die Klapsmühle und nirgends anders hin!«

»Und, Sternchen, willst du mich jetzt dorthin bringen?«

Ich schlug ihm mit dem harten Griff meiner Pistole gegen das Kinn, sodass sein Kopf zur Seite flog. »Das würde ich gerne«, knurrte ich. »Aber leider wissen wir beide, dass du das, was du getan hast, nicht überleben wirst.«

»Wieso? Wirst du dasselbe tun wie ich mit Nolans kleiner Schwester? Es war echt niedlich, ihrem Mann dabei zuzusehen, wie er versucht hat, sie zu vögeln, obwohl sie heulte wie ein Schlosshund. Es war geradezu geil. Genau der Anblick, den du sonst so genossen hast.«

»So was habe ich mir nur angesehen, wenn die Frauen ihren Job gemacht haben! Es war nie echt!«

»Aber du hast es dir gewünscht«, wisperte er. Blut tropfte aus seinem Mund über sein Kinn. »Du hast dir eingebildet, alles wäre echt, nur so konntest du überhaupt etwas fühlen, wenn die Frauen sich gegenseitig misshandelt haben. Und jetzt hat dieser dicke schwarze Schwanz alles verändert, hm? Hat er dich auch vergewaltigt? Macht dich das an, wenn du gezwungen wirst? Niemand darf dich berühren, aber für ein solches Arschloch ergreifst du plötzlich Partei?«

»Ich ergreife nicht Partei!«

»Du hast mich verbrüht und an den Backofen gefesselt, Sternchen«, erwiderte er sarkastisch, »weil ich offenbar deinem großen, dicken Freund wehgetan habe, als ich seinen Neffen erschoss. Jetzt bereue ich es fast, dass ich diesen Matthew gezwungen habe, seine Frau zu vögeln. Ich hätte ihn in den Arsch ficken sollen, vor den unschuldigen Augen dieses armen kleinen Jungen.«

»Argh!« Ich schrie laut auf und schlug Paul noch einmal. Dieses Mal mit der Faust. Und noch einmal. Und noch mehr. Bis er halb ohnmächtig unter mir dalag und ich erkannte, was ich tat.

Du darfst nicht so weit gehen. Du musst dich kontrollieren können. Kontrollier dich!

Mit tosendem Atem wich ich zurück und setzte mich mit angezogenen Knien an die gegenüberliegende Wand. Ich umschloss meine Beine mit den Armen und versuchte die Wut in mir auf andere Weise loszuwerden.

Ruhig. Bleib ruhig! So wie Nolan immer ruhig bleibt!

»Ehrlich, Sternchen«, nuschelte Paul, blieb aber reglos am Boden liegen. »Du weißt, dass du noch viel schlimmere Dinge getan hast als ich. Warum bestrafst du mich dafür? Mach mich los und lass uns nach Hause fahren. Du hast Scheiße durchgestanden, ich verstehe das. Wir werden es hinter uns lassen. So wie wir es die ganze Zeit tun.«

»Ich habe kein Zuhause mehr.«

»Mit mir zusammen kämpfst du dich zurück an die Spitze.«

»Ich habe keine Lust mehr, in einem Bordell zu wohnen, in dem mich jeder fürchtet außer die Scheißfische in meinem Aquarium.«

»Und ich«, ergänzte er beschwingt. Seine Nase blutete stark, und er schaffte es nicht mehr aus eigener Kraft, sich hochzudrücken. »Du machst mir keine Angst. Wir werden Nolan finden und ihn häuten dafür, dass er dir den Scheißkopf umgepolt hat. Ich bin hier und helfe dir.«

Ich presste die Augen zusammen, weil ich nicht ertrug, was er sagte. Vermutlich hatte er nämlich recht. Vermutlich führte der einzige sinnvolle Weg zurück in mein altes Leben, nachdem Nolan Seyward erledigt war. Alles andere würde mich meine Freiheit oder mein eigenes Leben kosten.

»Sind das Tränen?«, fragte Paul leise und riss zum ersten Mal an den Handschellen. »Sternchen?«

»Ja, sind es!«, fauchte ich. »Wir sind beide Abschaum und es gibt keinen Grund, warum wir weiterleben sollten.« Ich hob die Pistole an, die ich die gesamte Zeit über in meiner Hand gehalten hatte, und wog sie auf meinen flach ausgestreckten Fingern. Zwei Schüsse. Erst auf Paul, dann auf mich, und alles wäre vorbei.

Die Hoffnungslosigkeit wäre vorbei.

Der Schmerz.

Die Schuld.

Alles wäre mit einem Mal verschwunden.

Es gäbe keine Trauer mehr.

Kein Loch in meinem Herzen.

»Sternchen, tu es nicht.«

Ich würde Paul und mich ins Nirwana schicken. Eine kleine Erleichterung für diese Welt. Wie viele Agenten hatte ich heute getötet? Wie viele davon waren Väter gewesen? Was für ein grausamer, herzloser, hässlicher Mensch war ich eigentlich?

»Womit wolltest du Nolan hierherlocken?«, fragte ich tonlos.

»Wir sollten noch nicht sterben! Nimm die Waffe runter!«

»Du hast ihm diese Adresse doch nicht auf den Zettel geschrieben, damit er herkommt, dich findet und tötet. Oder dachtest du, du hättest eine Chance gegen ihn?«

»Nimm die Scheißwaffe runter! Du stehst total neben dir! Sternchen, ich bin es! Paul!«

»Gegen was wolltest du mich eintauschen? Was ist dein Ass im Ärmel?«

Paul rutschte am Boden liegend zurück. »Du wirst uns nicht töten! Nicht wegen so einem Schwein, das dich gebrochen hat!«

»Er hat mich nicht gebrochen!«, schrie ich. »Er hat mich zurückgelassen, weil ich ein noch größeres Psychoopfer bin als du!«

»Zurückgelassen?«

»Ich wollte bei ihm bleiben! Ich will jetzt nichts mehr, als bei ihm bleiben zu können! Er ist der erste Mensch, der mir gezeigt hat, dass Berührungen von Männern nicht wehtun müssen. Und mit deiner kranken Aktion hast du alles zerstört!«

Paul hievte sich am Backofen hoch und starrte mich an. »Wovon sprichst du zur Hölle?«

»Ich habe mich verliebt!« Ich schrie es, damit es wahr wurde, und es auszusprechen löste endlich einen der zahllosen Konflikte in mir. »Und er hätte mich mit sich genommen, wärst du nicht dazwischengegangen und hättest die wichtigsten Menschen in seinem Leben ausgelöscht. Auf grausamste Weise!«

»Wer bist du? Wie hat er aus dir in ein paar Tagen so ein schwächliches Etwas machen können?«

»Ich bin nicht schwach!«, schrie ich. »Schwach wäre, wenn ich dich so zurichten würde wie die Agenten oder wie du Nora und Matthew! Wenn ich mich an dir rächen würde, dann auf die einzige Art, die du verdienst! Langsam und quälend. Das wäre schwach. Aber ich bin stark. Wenn ich dich töte, dann durch einen harmlosen Kopfschuss. Und mich auch.«

»Du hast echt ’nen kleinen Knall bekommen, Sternchen. Was ist an einem Kopfschuss harmlos?«

»Im Vergleich zu allem anderen wäre er nicht grausam.«

»Aber dann bin ich tot! Wir sind tot!«

»Es gibt kein ›Wir‹ mehr für mich.« Ich richtete die Waffe auf ihn. Paul zuckte zusammen und schüttelte panisch den Kopf. Aber bevor ich den Finger um den Abzug gelegt hatte, musste ich mich fragen, wieso ich ihn erschießen sollte. Was entschied ich länger über das Leben eines anderen?

Nur ein einziges Leben gehörte wirklich mir. Unterlag meinem eigenen Gesetz.

»Tu es nicht!«, schrie Paul ohrenbetäubend laut, als ich die Waffe der vollen Länge nach in meinen Mund schob.

Das Metall schmeckte kalt, es schmeckte fad, so gar nicht, wie ich mir den Tod vorstellte.

»Tu es nicht!«, wiederholte Paul.

Tu es, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Tu es, erlöse die Welt von dir. Sei stark. Sei mutig.

»Das ist Schwachsinn, Sternchen! Du weißt nicht, was danach kommt! Du hast keine Ahnung, ob es besser ist!«

Tu es. Endlich. Es ist nur die kleine Bewegung deines Fingers. Nur ein winziger Stups. Es wäre vorbei. Du wärst vorbei. Verschwunden. Erlöst.

»Neihein!« Paul riss an seiner Handschelle, doch er war zu schwach, um den Backofen auseinanderzureißen. Nolan hätte sich von dem Gerät nicht beeindrucken lassen. Er wäre längst frei.

Ein Gedanke an ihn und Tränen rannen über meine Wangen, liefen mir in den offenen Mund, in dem die Waffe steckte.

Sei kein Feigling. Tu es. Drück ab. Beende es. Sei kein Feigling.

Ein Knall ließ mich zusammenfahren, beinahe hätte ich vor Schreck abgedrückt. Als ich die Waffe aus meinem Mund nahm, spürte ich, wie sehr ich zitterte. Ich konnte sie kaum noch ruhig halten. »Was war das?«

»Einer der Fensterläden«, sagte Paul tonlos. »Das Haus ist uralt und marode. Bitte, Sternchen. Nimm jetzt die Waffe runter und lass uns gehen. Ich werde dich trösten. Ich bin für dich da. Mit mir zusammen kannst du alles überstehen.«

Ich spuckte in seine Richtung, schob mir den Lauf der Waffe erneut in den Mund, schloss fest die Augen, legte den Finger um den Abzug und –

»Nicht.«

Ich begann am ganzen Körper zu beben, als ich die Stimme hörte.

»Nimm die Waffe runter, Saige.«

Das Beben verwandelte sich in ein Schütteln und ich holte die Pistole aus meinem Mund hervor. Dann öffnete ich die Augen, erkannte aber nur Umrisse, da alles voller Tränen war.

»Entfern die Munition.«

Ich lehnte halb blind den Kopf in den Nacken an die Wand, mein Körper ein einziges Wrack, aber ich gehorchte. Bebend und zitternd entfernte ich die Munition fast blind und warf sie weit weg von mir.

»Trockne deine Tränen.«

Allein diese Aufforderung brachte mich eigentlich noch mehr zum Heulen, aber ich tat alles dafür, dass ich die Tränen zurückhielt, meine Augen sauberwischte und die Arme wieder sinken ließ. Dafür entstand ein gewaltiger Kloß in meinem Hals, als ich Nolan vor mir erkannte. »Was tust du hier?«, fragte ich ihn krächzend.

»Das frage ich mich auch«, brummte er. »Ist meine Knebeltechnik so schlecht, dass du dich befreien konntest?«

»Du hast die Bügel meines BHs vergessen«, wisperte ich. »Mit einem von ihnen konnte ich das Klebeband durchstechen und das Seil am Kamin war keine größere Herausforderung.«

»Ich werde das nächste Mal daran denken.« Der Anflug eines ironischen Lächelns glitt über seine Lippen, dann wurde er wieder ernst. Er trug eine schusssichere Weste und seine Stiefel waren schlammbespritzt. War er mir gefolgt? Hatte er sichergehen wollen, dass mich das FBI fand? War er deswegen in der Nähe des Hauses geblieben?

Ich blickte von unten zu ihm hinauf, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, was er jetzt vorhatte.

»Ich schätze mal, du hast ihn so zugerichtet und gefesselt?«, fragte er ruhig und nickte in Pauls Richtung.

Ich senkte bejahend den Kopf.

»Und warum hast du es nicht beendet?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Du malst Tic-Tac-Toe ins Gesicht wildfremder Männer – mit einem Messer –, aber jemanden wie ihn wolltest du neben deiner Leiche lebend zurücklassen?« Nolans Augen waren pechschwarz, aber der Hass darin, mit dem er mich im Ferienhaus der Seywards angesehen hatte, war verschwunden. Ich konnte absolut nicht deuten, was er dachte oder von der ihm dargebotenen Situation hielt. Seine Körperhaltung wirkte entspannt und die Wut verflogen.

»Ich weiß nicht, was du hören willst«, murmelte ich, ohne meine Lippen ganz zu öffnen.

»Warum er noch lebt!«, rief er donnernd und machte einen Schritt auf mich zu. »Weshalb bist du hierhergefahren, wenn es dir nicht um Rache ging? Um dich selbst zu töten? Musstest du dafür noch eine Einheit FBIs umlegen? Du hättest mich einfach bitten können, vor ein paar Stunden hätte ich dich glatt von deinem Leben erlöst.«

»Tu es jetzt«, verlangte ich flüsternd.

»Sternchen«, beschwor mich Paul. »Du solltest nicht …«

»Du wirst kein weiteres Wort sagen«, brummte Nolan, zog einen Revolver und richtete ihn auf Pauls Kopf. »Außer du möchtest, dass ich dir deine verfickte Zunge rausschneide.«

Paul schloss die Lippen und versuchte sich nur mit Blicken mit mir zu verständigen.

Aber ich achtete nicht auf ihn. Alles, was ich wollte, war, dass es vorbei war. Auf welche Weise auch immer.

»Gleiches Spiel wie letztes Mal. Du wirst ihn foltern.«

Erschrocken blickte ich zu Nolan hoch. »Was?«

»Du findest in dieser verrotzten Küche bestimmt genügend Werkzeug dafür.«

»Nolan, ich kann das nicht.«

Seine Lippen formten sich zu einem falschen Grinsen. »Meinst du, ich lasse dir eine Wahl?«

»Er war mein Freund! Egal, was er getan hat, und ja, er verdient bestimmt eine Menge Schmerzen, aber ich kann es nicht! Ich will es können, aber …«

Nolan kam noch näher, griff grob in mein Haar und riss meinen Kopf zu sich hoch. »Auf einer Bohrinsel im Atlantik beschäftigen wir einige hervorragende ITler, die herausfinden, woher du kommst und wer du wirklich bist. Wenn du deinen kleinen Freund nicht folterst, so, dass ich zufrieden bin, werde ich deine Familie suchen und nicht nur dir, sondern ihnen allen das antun, was meiner angetan wurde. Auch wenn du so tust, als gäbe es nichts in deinem Leben, das du verlieren könntest, ist mir nicht entgangen, dass du mir so gut wie nichts über dich preisgegeben hast, als ich danach fragte. Es gibt jemanden, der dir noch wichtiger ist als Paul. Und ich schwöre dir, ich werde ihn finden und das Schlimmste mit ihm tun, das du dir ausmalen kannst, wenn du nicht gehorchst.«

Er ließ mich los, verließ den Raum durch die Tür Richtung Wohnzimmer, aus dem er zu uns gekommen war, und setzte sich in einen Sessel. So hatte er freien Blick auf uns, war aber weit entfernt.

»Du glaubst ihm doch nicht, oder?«, flüsterte Paul. »Es gibt niemanden, mit dessen Tod er dich treffen könnte, Sternchen.«

»Doch.« Ein Funke der Erinnerung stob durch meinen Kopf. Da gab es jemanden. Aber ob sie noch lebten? Zweifelhaft. »Vielleicht.«

»Das ist doch Schwachsinn!«

Mein Körper war vollkommen ruhig, als ich eines der Schubfächer öffnete und ein paar Messer hervorholte.

Paul wartete, bis ich mich vor ihn gesetzt hatte, dann flüsterte er weiter. »Geh nach oben. Die Treppe ist morsch, er wird dir nicht folgen können. Geh nach oben und dann hast du alles in der Hand gegen ihn, was du brauchst.«

»Oben?«, fragte ich abwesend und umschloss den Griff des Messers fest mit meiner Faust.

»Ja, vertrau mir. Er ist dumm, wenn er denkt, es mit uns aufnehmen zu können.«

»Was ist oben?«

»Lauf!« Pauls Augen glitten hektisch Richtung Nolan. »Bevor er etwas bemerkt. Gerade ist er weit genug entfernt. Er wird dich nicht erschießen oder fassen können. Lauf!«

Ich nahm überhaupt nicht wahr, was Paul sagte. Vermutlich, weil ich nichts tun wollte, wozu er mich anstiftete. Ich wollte dieser Situation nicht entkommen. Eigentlich wollte ich es schon, nur eben nicht lebend.

Ich setzte die Klinge des Messers an seine Brust an und spürte das Beben in mir zurückkehren. Und auch Bilder von Erinnerungen strömten auf mich ein. Wie oft hatte Paul mich schon zum Lachen gebracht? Wie oft hatte er meinen Frust aufgefangen? Neben ihm hatte ich schreien und toben können, er war nie gegangen. Wie oft hatten wir über sinnlose Dinge diskutiert, und er war nie müde geworden, mir recht zu geben, wenn es stimmte, und mir zu widersprechen, wenn ich falschlag? Wie oft hatte er mich in Kenntnis darüber gesetzt, wie die Geschäfte liefen, hatte mir von Betrügern erzählt und von Leuten, denen ich Wertschätzung entgegenbringen musste?

Wie oft hatten wir unsere – meine – Feinde gemeinsam erledigt?

Uns verband so viel und doch so wenig. Ich wünschte, ich wäre ihm weniger ähnlich, weniger das Monster, das er in seinem tiefsten Inneren war.

Ich wünschte, ich könnte mit einem Fingerschnipsen rückgängig machen, was geschehen war. Paul als meinen besten Freund behalten und Nolan als neuen Freund gewinnen …

Aber das war nicht möglich. Mit einem Ruck stieß ich das Messer in Pauls Brust, aber ich rutschte ab. Meine Finger zitterten zu sehr und ich fügte ihm nicht mehr zu als eine Schramme.

Ich konnte es nicht. Egal, wie sehr Nolan mir drohte. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, mehr an Paul auszulassen als meine anfängliche Wut auf mich selbst.

Aber mir war klar, was Nolan mit Paul tun würde, wenn ich nicht auf ihn hörte. Vielleicht würde er ihn nicht selbst foltern, nicht so, wie ich es täte, aber ihm fiele irgendeine sadistische Handlung ein. Bestimmt.

Mit einem furchtbaren Beben in meiner Brust, das direkt aus der Dunkelheit zu dringen schien, die mich seit Stunden erfüllte, setzte ich das Messer erneut an.

»Sternchen, nicht …!«, keuchte Paul.

»Es tut mir leid«, weinte ich. »Es tut mir leid, dass wir beide so kaputt sind. Dass uns irgendjemand so zerstören musste. Es tut mir wahnsinnig leid.«

Ich drückte das Messer in seine Haut, doch es war ein Kampf. Paul wand sich und ich verlor mehrmals fast die Kontrolle. Das hier war schwieriger als alles, was ich je zuvor getan hatte.

Du musst ihn töten. Du musst ihm wehtun. Er verdient es. Und Nolan verlangt es.

Als plötzlich ein Schuss fiel, merkte ich erst, wie viel Zeit vergangen sein musste. Zeit, in der ich mehr mit mir selbst als gegen Paul gekämpft hatte. Ich suchte seinen Blick. Blut quoll aus seiner Wunde am Bein. Er schien den Schmerz nicht zu spüren.

»Lauf«, wisperte er. Was würde Nolan ihm antun, wenn ich jetzt nicht stark war? Wäre der Tod nicht die einzige Erlösung für ihn?

»Ich laufe nicht mehr weg vor dem, was ich bin«, erwiderte ich ebenso leise, dann stieß ich das Messer durch seine Rippen hindurch mitten in Pauls Herz.

Er würgte, starrte mich fassungslos an. Ein letztes Mal, bis sein Puls versagte und er in ebendieser Haltung starb. Gefesselt, mit verbrühtem Gesicht, eine blutende Nase. Und ein zerstochenes Herz.

So wie meines sich anfühlte.

Ich ließ das Messer stecken, unterdrückte erneut die Welle aus Kummer, die mich zu verschlingen drohte, nahm Pauls Handschellen von seinen leblosen Gelenken ab und stand auf.

Nolan hatte sich nicht von seinem Platz bewegt und blickte ausdruckslos zu mir hoch.

Am liebsten wäre ich vor ihm zusammengebrochen, stattdessen blieb ich stehen und hielt ihm die Handschellen entgegen. »Es eignen sich nur die Gitter vor den Fenstern, aber daran könntest du mich fesseln. Ich werde mich nicht noch einmal befreien können.«

»Und dann?«, fragte er tonlos.

»Dann wird dein Plan aufgehen und das FBI wird mich fassen.«

Er rieb sich mit einer Hand die Augen, in der anderen hielt er die Waffe, mit der er auf Pauls Bein geschossen hatte. Auf der speckigen Armlehne des Sessels lag sein Jo-Jo. Das Spielzeug schien er immer dann zu verwenden, wenn er angespannt war. »Nichts hiervon war jemals mein Plan.«

»Ich weiß. Entschuldige.«

Eine lange Stille folgte, die ich irgendwann nicht mehr aushielt.

»Ich konnte es nicht tun«, stieß ich hervor. »Ich weiß, dass er dir Schreckliches angetan hat, und das alles meinetwegen, aber ich konnte … nicht. Es ging … nicht.«

Nolan nahm sein Jo-Jo fest in die Hand, breitete seine Beine aus, stützte die Ellenbogen auf die Knie und ließ es schließlich Richtung Boden fallen. »Ich weiß.«

»Was soll ich jetzt tun?«

Er ließ das Jo-Jo zurück in seine Hand schnellen. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er und blickte auf. »Vielleicht habe ich nicht damit gerechnet, dass du dich umbringen willst. Und dass du Paul geliebt hast und ihn trotzdem töten konntest, damit auch nicht. Oder dass du eine Armee aus FBIs erledigst. Schon mit einem dieser Vorfälle hätte ich niemals gerechnet. Aber du hast alles drei hintereinander gebracht.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich wieder. Es war das, was ich fühlte. Pures Leid und allumfassenden Schmerz.

Als ich diese Worte sagte, sah ich etwas in Nolans Augen aufflackern. Ich sah die Trauer darin, und ich wusste nicht, ob es meine Worte waren, die sie geweckt hatten. »Es tut dir leid, ja?«, fragte er tonlos.

Ich nickte. Was sollte ich sonst tun?

Er starrte mich an und sah doch durch mich hindurch, bevor er abwesend sagte, was für ihn so schmerzhaft klingen musste. »Sie sind tot.«

Einem tiefen Impuls in mir folgend setzte ich mich in Bewegung und ging auf ihn zu. Geradezu apathisch starrte er weiter in die Luft, seine gesamte Miene verdunkelt von Trauer und Schmerz.

Ich musste ihn einfach berühren. Ich musste ihm Trost spenden. Es schien mir das Natürlichste der Welt zu sein. Mich ihm zu nähern. Dass sich irgendjemand ihm näherte. Nur war ich gerade als Einzige hier. Langsam streckte ich eine Hand nach seiner aus. Seine Finger zuckten unter meiner Berührung.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass es nicht wahr ist«, flüsterte ich.

Die Worte verklangen im Raum, und erst eine gefühlte Ewigkeit später hob er den Kopf. In seinen Augen standen Tränen. Keine richtigen. Keine, die an seinen Wangen hinablaufen würden, aber er weinte. Auf seine Art. Auf eine Art, die mich unmittelbar ergriff und in ein tiefes Loch hineinwarf. Als wäre meine eigene Familie gestorben. Als hätte ich selbst sie getötet.

»Ach nein?«, fragte er rau. »Du glaubst, ich könne mir das nicht vorstellen?« Urplötzlich drehte er seine Hand und hielt meine fest. »Ich denke, ich kann das ziemlich gut.«

»Was meinst du?«, fragte ich verunsichert.

»Sieh dich an. Kaum habe ich dich zurückgelassen, stehst du kurz vor einem Selbstmord. Mit dem Tod meiner Familie ging alle Hoffnung verloren, die in dir aufgekeimt ist.«

»Aber …«

»Was, aber? Glaubst du, ich nehme es dir ab, dass du ihretwegen trauerst?«

»Ich trauere mit dir!«

»Nein«, knurrte er. »Um mich. Das ist ein Unterschied.« Er klang dermaßen hart und kalt, dass ich zusammenzuckte. »Du wolltest bei mir bleiben. Um jeden Preis. Du stehst jetzt noch vor mir und näherst dich, als wäre ich nicht der Mann, der dich beinahe bewusstlos geschlagen hätte.«

»Ich wollte dir Trost spenden«, entgegnete ich schwach.

»Du willst mir Trost spenden?«, fragte er mit einer Stimme, die immer mehr an Wärme verlor. »Ausgerechnet du?«

»Ich versuche es zumindest!«

»Sie sind alle tot, Saige.« Die Art, wie er meinen Namen betonte, ließ mich frösteln. Es war, als würde er damit erneut all die Vertrautheit wecken, die zwischen uns entstanden war, und mich gleichzeitig fühlen lassen, dass ich sie verloren hatte. »Nicht nur meine Familie«, fuhr er fort. »Jeder einzelne Agent, der kam, um sie vor jemandem wie dir zu beschützen. Ich hätte dich nie zurücklassen dürfen. Nicht … lebend.«

Mir wurde furchtbar kalt im Nacken. »Willst du …« Es kam mir schwer über die Lippen. »Willst du mich töten?«

Ein Ruck ging durch seinen Körper und er stand auf. Groß und hünenhaft baute er sich vor mir auf und ich wich instinktiv zurück. »Dich töten, hm? Du glaubst, ich habe dich davon abgehalten, weil ich es selbst tun will?« Er drängte mich zur Wand, allein dadurch, dass er auf mich zukam. Die Trauer in seinem Blick war verschwunden, dafür waren seine Augen gefüllt mit Schwärze. »Und hast du die Waffe runtergenommen, damit ich es tun kann? Hoffst du, dass ich es an deiner Stelle beende?«

»Ne-hein«, stotterte ich. Alles an ihm flößte mir plötzlich Angst ein. Seine Worte. Sein Körper. Ja, selbst sein Blick. Es war, als würde er mich im nächsten Moment verschlingen. Als würde der Abgrund, den die Trauer in seinem Inneren aufgerissen hatte, mich hineinziehen, mich unwiderruflich zum Stürzen bringen.

Als mein Rücken gegen die schäbige Tapete stieß, machte er einen letzten Schritt auf mich zu und keilte mich ein. Seine Hand fuhr zu meinem Hals und ließ mich erschaudern. Er drückte zu, drückte auf meine Halsschlagader, aber er schnürte mir nicht die Luft ab. »Wie ein dummes Reh, das noch auf den Jäger zurennt. Und ich bin der miserabelste Jäger, den es geben könnte.«

»Warum bist du mir überhaupt gefolgt?«, wagte ich zu fragen. »Hast du gewartet? Warst du die ganze Zeit in der Nähe?«

Er antwortete nicht sofort, sondern ließ seine schwere Hand zu meinem Haar hinaufwandern. Fest griff er hinein, und erneut schien ihn eine Trauer zu überkommen, die ihn an einen völlig fernen Ort riss. Seine Augen matt, sein Blick voller Schmerz. Er umfasste meinen Kopf, doch sein Griff wurde weich, fast zärtlich. Ich konnte seine Emotionen nicht einschätzen, nicht verstehen. Seine Lippen bebten plötzlich. »Meine Schwester ist tot, und ich habe nichts Besseres zu tun gehabt, als dich zu verletzen.«

Ist das Reue?

»Was, wenn ihre verdammte Seele noch da gewesen ist? Kannst du dir vorstellen, wie sie reagiert hätte, hätte sie mich so gesehen?«

»Ich kann deine Wut auf mich verstehen«, flüsterte ich. Ich verstand ihn. Ich verstand ihn so gut und litt deswegen noch mehr mit ihm mit.

»Kannst du nicht!«, schrie er, ließ mich urplötzlich los und stieß mich von sich, sodass ich gegen eine halb zerfallene Kommode fiel. Meine Seite schmerzte, weil ich gegen die scharfe Möbelkante geprallt war, aber es war nichts gegen den inneren Schmerz, der mich förmlich auseinanderriss. Diese Hilflosigkeit, diese Angst, das schreckliche Gefühl, versagt zu haben. »Lauf«, brummte er plötzlich.

Ich stolperte zurück.

»Lauf weg, Saige!« Sein Brummen wurde ein Donnern, doch ich fiel nur zu Boden, stützte mich mit den Händen auf und blieb ansonsten, wo ich war. Ich konnte nicht weg. Verstand er es denn nicht? Verstand er nicht, was er mit mir angestellt hatte? Wie kaputt ich im Innern wirklich war? Es gab keinen Ort, an den ich konnte. Kein Leben, für das sich eine Flucht lohnen würde.

»Ich kann nicht«, wimmerte ich, als er mit einer Mimik auf mich zukam, als würde er überlegen, wie er mich am ehesten dazu bewegen könnte, endlich zu verschwinden. Aus seinem Leben zu verschwinden. Den Schmerz, den ich in ihm erzeugt hatte, mit mir zu nehmen. Ich war schuld. Denn Paul hatte Nolans Familie nur deswegen getötet, um mich eintauschen zu können. Weil er geglaubt hatte, Nolan hätte mich entführt.

Wäre ich nicht gewesen, wäre Nora nicht tot. Wäre der kleine Jason nicht tot. Würde Nolan mich nicht abgrundtief hassen.

Die Erkenntnis darüber lähmte mich. Ließ mich kaum atmen. Ich saß einfach da und starrte zu ihm hoch, so wie er zuvor gestarrt hatte.

»Du kannst nicht?«, wiederholte Nolan gefährlich ruhig meine Worte. Ein weiterer Schritt in meine Richtung sorgte dafür, dass ich instinktiv über den Boden wegrutschte. »Du würdest also wirklich lieber sterben, als zu gehen?«

Mein Blick huschte zu dem Revolver, der noch auf der Lehne des Sessels lag und mit der Nolan zur Warnung in Pauls Bein geschossen hatte.

Er verfolgte die Bewegung meiner Augen. Langsam wandte er sich von mir ab und hob ihn hoch. Ich wartete nur darauf, dass er die Waffe auf mich richten würde. Und ich hoffte, es würde schnell gehen. Schnell und schmerzlos. »Steh auf.«

So als wären seine Befehle nach wie vor die Strippen an einer Puppenspielerfigur, richtete ich mich ferngesteuert auf. Ängstlich blieb ich vor ihm stehen. Würde es jetzt enden? Würde ich von dem einzigen Mann – dem einzigen Menschen – getötet werden, der mir jemals etwas bedeutet hatte? Jedenfalls mehr als mein eigenes Leben …

Nolan drehte die Waffe in der Hand, warf mir einen seitlichen Blick zu und entfernte mit geübtem Griff die Munition. Er ließ sie einfach fallen, während er die Waffe an seinem Hosenbund verstaute. »Ich habe dir schon bei unserer ersten Begegnung anvertraut, dass mir das Töten durch einen simplen Schuss nicht besonders liegt. Es ist wie das Gehen mit einem Krückstock.«

»Wenn ich weglaufe«, plötzlich siegte doch die Angst in mir, »wirst du mich dann weiter verfolgen, bis du es beenden kannst?«

Seine schwarzen Augen wanderten über mein Gesicht. »Ich würde dich weiter verfolgen, Prinzessin. Du solltest also schnell sein.«

Er nennt mich noch immer so. Mein Atem ging nur noch stoßweise. Mir war klar, dass er es wirklich ernst meinte. Auf irgendeine Weise zumindest. Und ich stand noch immer da, lief nicht weg. Weil ich dumm war. Unendlich dumm.

»Vertraust du mir noch immer so sehr, Saige?«, fragte er mit einem schmalen Lächeln, als ich mich sekundenlang nicht regte. Ich wusste nicht, ob ich ihm vertraute. Anscheinend reichte allein seine Anwesenheit, um mich gefügig zu machen. Fast hilflos. Ohne wirklich hilflos zu sein. Als er die Hände an seinen Gürtel legte, geriet mein gesamter Körper in Alarmbereitschaft. Er löste die Schnalle. Ich überlegte noch – nur einen letzten Moment –, doch bei seinem Satz auf mich zu siegte endlich mein Überlebensinstinkt und ich lief davon.

Ich rannte.

So wie mein Atem vor mir floh, bewegten sich meine Beine. Ich rannte an Pauls Leiche vorbei, erreichte den Flur, doch ich kam nicht weit. Nicht viel weiter. Vielleicht hatte ich es nicht einmal richtig versucht, vielleicht würde ich auch einfach immer unterliegen.

Nolan fing mich mit der Schlaufe seines Gürtels ein, die er mir um den Hals schlang, und riss mich zurück. Würgend prallte ich gegen seine mächtige Brust. Er wirbelte mich herum, zog die Schlaufe zu und hielt mich auf diese Weise gefangen.

Unsere Blicke trafen sich. Nein, vielmehr wurde ich von dem Schwarz in seinen Iriden infiltriert. Dann schob er mich gegen die Wand im Flur, in den Rahmen eines längst zerbrochenen Spiegels, und hob die Faust, in der der Gürtel lag, vor mein Gesicht. Sein Atem floss in meinen und ich wartete.

Wartete auf mein Ende. Auf das, was unwiderruflich folgen würde. Aber es passierte nichts. Er stand einfach vor mir und hielt mich fest, bis er endlich wieder sprach.

»Ich würde dich zwar verfolgen, aber nicht, um es zu beenden.«

Ich japste nach Luft. Was hat er dann vor?

»Dafür hasse ich dich am meisten. Ja, das ist sogar der einzige, der wahre Grund. Dass ich es nicht beenden kann. Ein Zug meiner Hand und dein Leben wäre ausgelöscht und niemand auf der Welt würde dir nachtrauern. Für niemanden hast du irgendeinen Wert. Jeder hat Angst vor dir, vielleicht noch Respekt. Aber bedeuten tust du niemandem etwas.«

Er hatte recht und deshalb taten seine Worte umso mehr weh. Sie stachen in meine Brust und ließen mich noch mehr wünschen, er würde es endlich beenden.

»Du stehst für alles, was ich hasse, Prinzessin. Ich sollte dich töten. Mir und der restlichen Menschheit einen Gefallen tun.«

»Dann tu es doch«, keuchte ich. »Beende es!«

Er lachte plötzlich, aber es klang hohl und leer. »Du bist nicht die erste Person, die ich töten sollte, ohne es zu tun.«

Von wem spricht er?

»Zieh deine Jeans aus.«

Was?!

Als ich nicht sofort reagierte, zog er den Gürtel ein ganzes Stück enger. »Zieh sie aus!«, rief er mir ins Gesicht.

Mein Herz schlug mir bis in die Ohren. Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte. Ernst meinen konnte. Nolan schien wie im Wahn zu sein. Wie gefangen in einem Käfig mit Gitterstäben aus Verzweiflung.

»Bitte tu das nicht«, kam ungeplant über meine Lippen. Was auch immer er vorhatte, ich wollte nicht, dass er mich auf diese Weise folterte.

»Was, dich ficken?«, fragte er knurrend.

»Mich …?« Er wollte Sex? Jetzt? »Mir … wehtun«, stammelte ich. »Töte mich einfach, ohne …«

»Dich vorher zu vergewaltigen?«, beendete er meinen Satz. »Das habe ich nicht vor.«

Ich starrte ihn an. Mir war nicht klar, was er jetzt von mir wollte. Zumindest konnte ich es nicht verstehen. Es schien das absolute Gegenteil von dem zu sein, was er mir zuvor angedroht hatte. Wollte er mit dem Sex vergessen machen, was geschehen war? Suchte er Ablenkung? Zerstreuung? Würde er zulassen, dass ich ihm erneut so nahekam? Ich wusste nicht genau, was ich tat, als ich meine Hose nach unten schob. Mir des Gürtels um meinen Hals wohl bewusst, der mir jederzeit den Atem würde abschnüren können, zog ich sie bis über meine Knie und stieg mit dem einen Bein daraus hervor. Sobald ich damit fertig war, riss er an meinem Arm und legte meine Hand an seinen Hosenbund.

Seine mächtige Erektion, die seine Hose beinahe sprengte und die mir vorher vollkommen entgangen war, ließ mich zusammenfahren. Machte es ihn an, sich vorzustellen, wie er mich tötete? War es das? Plante er, mir wehzutun? Mir als Rache das anzutun, wovor ich mich am meisten fürchtete?

Vielleicht. Ich konnte es nicht wissen. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Mit zitternden Fingern öffnete ich seine Hose. Sobald sie offen stand, schob er seine harte Lust gegen mich, packte mit der freien Hand meinen Hintern und drückte mich gegen die Wand. Den Gürtel nach wie vor fest in seiner Faust verschlungen, presste er mich an sich.

Als sein Schwanz zwischen meine Schenkel eintauchte und dabei meine Klit streifte, schrie ich panisch auf. Versteifte mich und gefror zu Stein.

Das hier erinnerte mich zu sehr an damals. Zu sehr daran, was ich tun sollte, um jemand anderes zu gefallen. Dass ich gehorchen musste, und daran, was passieren würde, wenn ich es nicht tat …

»Was wirst du tun, wenn ich dich anflehe, es zu lassen?«, fragte ich schrill.

Nolan hielt mich weiter fest, aber ich bekam das Gefühl, dass er mich eher stützte, als dass er mich gefangen hielt. »Ich würde es lassen.«

»Und der Gürtel um meinen Hals?«

Er lockerte ihn sofort. Ich ahnte, dass er sich gerade aufs Äußerste beherrschte. Dass er sich so weit zurückhielt, wie es nur ging. Was würde er wirklich tun, wenn ich seine dunkelste Ader entfesselte? Was malte sich seine Fantasie aus? Und warum hielt er sich noch damit zurück, sie auszuleben?

»Sieh mich nicht so an«, verlangte er.

»Wie?«, fragte ich ertappt.

»Als wäre ich bereit, jemals gegen deinen Willen so weit zu gehen. Als wäre ich bereit, dich zu töten. Ich sagte doch, dass es mir nicht darum geht, es zu beenden! Sondern darum, dass ich es verdammt noch mal nicht kann!«

»Aber warum willst du das hier?«, rief ich verzweifelt. »Wieso willst du Sex, wenn es dir nicht darum geht, mich zu verletzen?«

Ein neuer Schmerz erhellte wie ein Blitz sein Gesicht. »Weil ich noch kranker bin als du«, raunte er, dann riss er den Gürtel zurück, sodass mein Kopf Richtung Nacken gezerrt wurde, und küsste mich.

Vollkommen unvorbereitet reagierte ich auf seine wilde Dominanz. Seine Zunge stieß in mich vor, seine Zähne umschlossen meine Lippen, ehe er seinen Mund immer weiter öffnete und mich schließlich dazu brachte, es ihm gleichzutun. Es war wie ein freier Fall und der Kuss ein Rettungsschirm. Er hielt mich davon ab, hart aufzuprallen, schien mich aus aller Dunkelheit heraus zu retten. Nolan küsste mich, ohne Atem zu holen, ohne Unterbrechung, und tauchte schließlich in mich ein.

Mein Körper reagierte mit einer Mischung aus Panik und unstillbarem Verlangen. Konnte sich nicht entscheiden, was genau ich fühlen sollte. Abwehr oder Genuss? Sein Schwanz glitt tief in mich, dehnte mich und vögelte mich rhythmisch. Seine Bewegungen legten es darauf an, dass ich stimuliert wurde. Und zwar schnell und gezielt.

Er hörte nicht auf, mich zu küssen, als ich den Orgasmus in mir aufkommen spürte.

»Nolan«, keuchte ich, nicht sicher, ob es ihm überhaupt gefallen würde, wenn ich trotz allem auch noch Lust empfand. Befriedigung erlangte. Doch er knurrte nur, fickte mich tiefer und saugte meinen Höhepunkt durch meinen Mund in sich auf.

Ich fiel atemlos in mich zusammen, nachdem mich die Welle wieder losgelassen hatte, und blickte scheu in sein Gesicht, als er sich löste.

Darin war noch derselbe Hass, dieselbe Qual und noch ein viel schlimmerer Schmerz zu sehen als die Minuten zuvor.

»Fuck!«, brüllte er und warf mich herum. Der Gürtel fiel ihm aus der Hand und hing nur noch schlaff an meinem Hals, als er sich rabiat von hinten in mich stieß. Gegen die Wand, mit aller Härte, die zuvor gefehlt hatte. Ich konnte für einige Minuten nicht denken, so sehr beherrschte er mich.

Fühlte nur seinen Schwanz, wie er tiefer und tiefer stieß, hörte seinen rasselnden Atem. Seine Hände lagen auf mir und nahmen mir jede Angst. Weil er es war. Weil ich ihn kannte. Weil er vielleicht für immer der Einzige sein würde, der so weit gehen durfte. Als er kam, brüllte er tief und steigerte sein Tempo ins Unermessliche. Schweiß rann über meine Haut, sein Körper schien für einen Moment mit meinem zu verwachsen, und ich fiel.

Fiel gemeinsam mit ihm und kam hart auf dem Boden auf, als es nur wenige Minuten später vorüber war und er sich löste. Sich trennte und das Band durchschnitt, das kein weiteres Mal zwischen uns hätte entstehen dürfen.

Nolan zog sich zurück, nicht ohne mir meine Hose wieder überzustreifen, weil ich unfähig war, mich zu bewegen. Danach fand sein Gürtel wieder an seinen angestammten Platz.

Mit einer Hand fuhr er sich durchs feuchte Haar und betrachtete mich dabei, wie ich versuchte, mich im Stand zu halten. Aus seinen Augen war ein beachtlicher Teil der Dunkelheit verschwunden. Dafür erinnerte mich sein Blick erneut an die Leere, die der Verlust seiner Familie in ihm hinterlassen haben musste.

»Hat es geholfen?«, fragte ich blöd. Als wäre das gerade wirklich ein Akt der Wiedergutmachung gewesen. Als hätte ich es nur zugelassen, um mich zu entschuldigen. Dem war nicht so. Ich wollte es. Nur er wusste, wie sehr. Oder?

Nolan schmunzelte plötzlich. »Geholfen? Wobei zur Hölle sollte es mir denn helfen, dass ich deinem Körper verfallen bin?«

»Es für einen Moment zu vergessen?«

In seinen Augen gewitterte es. »Kein Sex der Welt wird es mich vergessen lassen.«

»Es tut mir leid«, begann ich wieder, auch wenn mir die Worte mittlerweile hölzern vorkamen. So, als verlören sie mit jedem weiteren Mal an Gehalt.

Nolan lächelte schief. »Hör auf, das immer zu sagen. Mir ist schon klar, dass niemand an dem ganzen Scheiß mehr Schuld trägt als ich selbst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Du kannst nichts …«

»Deine Fesseln waren schlecht«, unterbrach er mich. »Mein Unterbewusstsein wollte wohl, dass du dich befreist. Und statt die Agenten mit ins Haus zu begleiten, sah ich tatenlos dabei zu, wie sie von dir aufgerieben wurden. Schlimmer noch, ich tötete selbst zwei von ihnen. Meine Schwester hat den Zeugenschutz nie ernst genommen. Hätte ich mehr dafür gesorgt, dass sie es tut, wäre sie niemals ins Ferienhaus gefahren und Paul hätte sie nicht gefunden. Und dann dein Selbstmordversuch …«

Ich schreckte bei seinen Worten zusammen, als hätte er mich geohrfeigt.

»Ich habe all meine Wut an dir ausgelassen.« Mit einem Mal wirkte er wie verändert. Vollkommen klar. Als hätte der Sex in ihm einen Schalter umgelegt. Als könne er nun wieder klar denken, nachdem das Blut aus seinem Schwanz abgeflossen war. Hatte er mich deshalb gefickt? Um wieder klar zu werden? »Die Wut auf mich selbst, den Hass auf mich selbst. Und dann bin ich sogar noch bereit dazu, dich zu testen, ob du wirklich an dem Funken Mitleid hängst, den du seit Kurzem in dir trägst. Ich hätte Paul emotionslos erschießen können, stattdessen überlasse ich es dir. Als wäre ich ein kranker, psychopathischer Sadist wie mein Freund Crack und hätte Spaß an solchen Sachen.«

Ein heftiges Summen breitete sich in meinem Kopf aus. Seine Worte waren zu viel für mich.

»Was hältst du davon«, seine gesamte Körperhaltung wirkte nun freundlich, jegliche Anspannung war verschwunden, »wenn wir beide diesen heruntergekommenen Ort verlassen, durch die Haustür gehen und wir, jeder für sich, in verschiedene Richtungen fahren. Du in deine, ich in meine. Wir vergessen diese Sache. Wir vergessen, was zwischen uns war. Dann läufst du nicht Gefahr, dass ich dich doch noch erdrossle, auch wenn ich das offensichtlich nicht kann. Und ich laufe nicht Gefahr, mich aufzuführen wie ein notgeiler Penner. Du solltest dich die nächste Zeit nur von halbautomatischen Waffen fernhalten.«

Der Speichel in meinem Mund war mir vollständig abhandengekommen. Wie leicht er plötzlich davon sprach, dass unsere Wege sich trennen sollten. »Du bist nicht notgeil«, versuchte ich seine Worte aufzuweichen. »Du hast nur nach einem Ausweg gesucht …« Ich kannte dieses Gefühl zu gut. Die Sucht nach Sex, die Sucht danach, für einen Moment alles um sich herum vergessen zu können, indem man der Lust in seinem Körper vollkommen erlag.

»Einverstanden?«, fragte er, ohne auf mich einzugehen, und stellte sich vor mich. »Hier.« Er griff an meinen Arm, hob ihn an, drehte die Hand nach oben und legte mir das Jo-Jo hinein. »Immer, wenn die Mordlust zurückkommt, nimmst du das Jo-Jo und konzentrierst dich allein darauf. Du entspannst deine Fäuste und denkst nicht mehr ans Töten. Oder Verletzen. Du konzentrierst dich allein auf dieses kleine dämliche Ding. Es wirkt wahre Wunder, wenn du damit ein wenig trainierst.«

Ich starrte auf die runde Plastikeinfassung um die Metallachse.

»Komm.«

Als er Richtung Haustür ging, versuchte ich ihm zu folgen, aber meine Füße bewegten sich nicht. »Ich bleibe hier«, rief ich ihm nach.

Vor der Tür hielt er inne, seine Nackenmuskeln verspannten und er drehte sich erst nach einer Weile um.

»Ich warte, bis die Polizei kommt. Ich zeige mich selbst an. Dann …«

»Wird alles nur noch schlimmer«, entgegnete er. »Was zur Hölle soll das jetzt, Saige?«

»Warum schlimmer? Es ist doch das, was du willst.«

»Keine Ahnung, was ich will. Bis vor zwei Stunden wollte ich dir noch sämtliche Rippen brechen, jetzt will ich einfach nur dieses Loch eines Hauses verlassen. Wenn du hierbleibst – auf dass die Polizei dich findet –, dann werde ich dich nicht davon abhalten, aber wenn du nur auf die Gelegenheit wartest, die nächsten Cops zu erledigen, dann lass es doch gleich.«

»Ich bin aus dem Ferienhaus geflohen, um Paul zu finden.«

»Jetzt hast du ihn gefunden. Hat es dir etwas gebracht?«

»Wenn ich versuche, alleine zu fliehen, werden sie mich eh finden! Ich habe nicht einen Dollar bei mir, habe mir nie ein Netzwerk aus Verbündeten aufgebaut, und der einzigen Person, der ich vertrauen konnte …«

»Hast du gerade ein Messer in die Brust gerammt«, antwortete er kühl.

»Um ihn davor zu bewahren, was du sonst mit ihm tun würdest!«

»Eigentlich solltest du wissen, dass ich auch nicht viel mehr getan hätte, als ihn einfach zu töten.«

Ich biss mir auf die Zunge und verschloss fest meinen Mund. Hatte es überhaupt einen Sinn, mit ihm zu diskutieren? Er würde mich niemals wieder als etwas anderes sehen als die Killerin, deren bester Freund seine Familie umgebracht hatte. Und ich sollte ihn nicht als etwas anderes sehen als den Mann, der mich geschlagen, getreten und zurückgelassen hatte. Sex hin oder her. Das eben war nur ein Versuch, vor der Realität zu fliehen, schon klar. »Okay, fahren wir in unsere zwei unterschiedlichen Richtungen«, giftete ich, als ich auf ihn zu- und schließlich an ihm vorbeiging.

Mir entging sein Schmunzeln nicht, wofür ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Aber Ohrfeigen passten so wenig zu mir wie Ballerinas, also ließ ich es bleiben. Bei der Haustür angekommen, drückte er plötzlich eine Hand auf das Holz. Er war dicht hinter mir.

»Du hast recht. In dem Wagen meiner Schwester, der sicherlich schon gesucht wird, bist du so auffindbar wie ein Walfisch im seichten Wasser. Ich kann dich ein Stück mitnehmen und irgendwo rauslassen. Bargeld habe ich genug und passende Kleidung ist auch noch im Kofferraum.«

Ich starrte auf seine dunkle – wunderschöne – Hand, die mir schon so viele wundervolle und auch grausame Gefühle bereitet hatte, und fragte mich, was mit den Hormonen dieses Kerls eigentlich los war, dass er sich nie entscheiden konnte, ob er mich nun hasste, auch so behandelte oder freundlich war. »Nimmst du Anabolika, oder so was?«, fragte ich ihn geradeheraus. »Denn deine Stimmungsschwankungen sind echt nicht mehr normal.«

Er lachte und nahm seine Hand zurück. »War nur ein Vorschlag, Prinzessin. Meinetwegen kannst du auch im nächstbesten Frauengefängnis verrotten. Es ist mir egal.«

Ich drehte meinen Kopf und blickte zu ihm hoch. An seiner Miene erkannte ich, dass er die Worte ernst meinte. »Es ist dir vollkommen egal?«

Nolan schloss für einen Moment die Augen und atmete durch. Er wirkte noch genauso unverletzt und stark wie heute Morgen, als wir von Washington zum Ferienhaus gefahren waren, und doch wusste ich, dass er innerlich verwundet worden war. In ihm mussten Feuer eines Ausmaßes toben, das ich mir nicht vorstellen konnte. Vielleicht war dieses Feuer kurzzeitig erloschen, aber es würde wiederkommen. Und dann sollte ich mich nicht in seiner Nähe aufhalten. »Mir ist nicht egal, dass meine Handlungen dich fast in einen Selbstmord getrieben haben. Mit so einer Schuld will ich nicht leben. Ich weiß, dass ich kurz davor war, dich selbst umzubringen. Aber die Verzweiflung, die ich dadurch in dir geweckt haben muss, setzt mir mehr zu als dein möglicher Tod an sich. Dieser Typ Mensch bin ich nicht. Ich bin kein Psychopath und ich will dich nicht auf diese Weise verletzen.«

»Und indem du mich fickst, mir anschließend Bargeld und ein paar Klamotten gibst, mich am nächsten Bahnhof rauslässt und nicht noch einmal schlägst, glaubst du, kannst du mich retten?«

Seine Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust und seine Augen verdunkelten sich, bis sie wie zwei Schatten wirkten. »Ich kann es auch ganz einfach sein lassen.«

»Ja, vielleicht wäre das besser, denn deine Gleichgültigkeit schmerzt mehr als dein Hass!«, fauchte ich.

»Schön«, knurrte er. »Dann hält dich doch nichts davon ab, den Scheißwagen zu nehmen, mit dem du hierhergekommen bist, und deine Wut an der Welt abzureagieren. Was zögerst du noch länger?«

»Du bist blind, wenn du nicht begreifst, warum ich zögere!«, rief ich. »Du musst mich schon in das Loch schubsen, das sich vor mir auftut! Freiwillig springt kein Mensch in so was hinein! Ich würde gerade alles dafür tun, damit du mir in irgendeinem Maße verzeihen kannst, und wenn es bedeutet, dass ich mich für dich stellen muss! Kapierst du gar nicht, wie verzweifelt ich wirklich bin? Was du mir wirklich angetan hast? Und damit meine ich nicht die Schläge. Die bin ich gewohnt und stecke sie so leicht weg wie ein Sparring-Training. Ich meine das, was keine Schläge waren. Was nicht von Hass begleitet war. All die Stunden davor. Und den Sex gerade! Du bist unter meine Schutzschicht vorgedrungen und hast alle Mauern bis zu meinem Innersten niedergerissen, und du glaubst, ich schiebe mir den Lauf einer Waffe in den Hals, weil du mich ein bisschen geschlagen hast? Wach auf, größter Boxer seiner Zeit! Wenn nicht eine Kugel mein Leben beendet, dann der Sturz von der Brücke mit dem Auto deiner Schwester unterm Arsch!«

Nolans Kiefer hatte sich verspannt und er sagte kein Wort zu meiner Rede.

»Argh!« Ich schrie erneut, nachdem sein Schweigen sich zu einer grausamen Stille ausgebreitet hatte, und riss an der Tür. Doch er stemmte ein weiteres Mal seine Hand dagegen, riss mich an der Schulter zurück und hielt mich fest.

»Was war das?«, fragte er dicht an meinem Ohr.

»Nur ein Versuch, dir Frauenlogik näherzubringen«, murmelte ich.

Er drückte mir eine Hand auf den Mund und ließ damit mein Herz wild schlagen, weil er mich wieder berührte. »Nein. Oben.«

Ich horchte wie er ins Haus hinein, dann hörte auch ich es. Es war ein eigenartiges Geräusch. So vertraut und doch so fremdartig an einem Ort wie diesem.

»Was hat Paul hier vorgehabt?«, fragte Nolan mich, doch ich schüttelte nur den Kopf, weil ich es nicht wusste.

Daraufhin ließ er mich los und ging zur Treppe. Doch kaum hatte er die dritte Stufe betreten, gab sie nach und er brach mit seinem gesamten Bein ein.

Die Geräusche von oben wurden durch den Krach lauter.

»Verflucht«, brummte er, stemmte sich zurück in den aufrechten Stand und nahm von der Treppe Abstand. Er drehte sich zu mir um, aber ich wusste nicht, ob ich nach oben gehen wollte. Ja, konnte. »Du bist wesentlich leichter als ich«, sagte er, um mich dazu zu bewegen, hochzulaufen und nachzuschauen. Er bemerkte meine innere Abwehr. »Saige.«

Ich wich zur Haustür zurück. »Es ist nur …«

»Wer auch immer da oben ist, er klingt nicht danach, als könnte er dir etwas antun.«

»Ich weiß, nur … Paul hat so viel angerichtet, was ist, wenn …«

»Es wird nicht besser, wenn du wartest.« Nolans Stimme wurde tiefer. »Geh jetzt, verdammt noch mal.«

Ich schluckte kräftig und stieß mich von der Haustür ab. Vorsichtig betrat ich Stufe um Stufe, aber ich wusste, dass die Treppe mich halten würde, da Paul sie ebenfalls mehrmals betreten haben musste.

Oben angekommen sah alles genauso heruntergekommen und zerfallen aus wie unten. Einige Möbel standen noch herum und waren in einem der Schlafzimmer in einer Ecke zusammengeschoben worden. Von dort kam das Geschrei.

Meine Knie zitterten, als ich mich der Ansammlung aus Möbeln näherte, die wie eine Umzäunung aufgestellt waren. Ein penetranter Geruch lag in der Luft und vernebelte mir die Sinne. Schnell hielt ich die Luft an und atmete nur noch durch den Mund. Ich trat vor die Kommode und linste darüber.

Und als ich das Gesicht sah, wurde mir alles klar. Mit einem Mal verschwand der Kummer und zurück blieb Erleichterung.

Eine Erleichterung, die ich mein gesamtes Leben über noch nie empfunden hatte.


Er
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Als das Geschrei verstummte, schien es, als würden meine Nackenmuskeln im nächsten Moment zerreißen. Diese verdammte Anspannung meines Körpers wurde mit jedem Mal schmerzhafter.

Die Ungeduld packte mich wie ein hungriges Tier und ich verfluchte mich dafür, dass ich das jämmerliche Jo-Jo weggegeben hatte. Vermutlich brauchte es niemand auf der Welt so dringend wie ich. Ich unterdrückte den Drang, zu Saige hochzurufen und zu fragen, ob alles in Ordnung war.

Das war es ganz sicher nicht. Aber das Mädchen war auch verrückt, und ich hatte keine Ahnung, was sie sich als Nächstes in den Kopf setzte. Vielleicht sprang sie auch einfach aus einem der Fenster kopfüber in den Hinterhof.

Und riss das Etwas, das geschrien hatte, gleich mit in ihren Tod.

Ich wusste es nicht, und abwarten zu müssen, war die reinste Hölle.

Schließlich hörte ich, wie Möbel verrückt wurden, und machte mir ernsthafte Sorgen, ob die Decke Saige überhaupt halten würde, wenn schon die Treppe so morsch war, dass sie unter 120 Kilo Körpermasse brach.

Üb dich in Geduld. Geduld.

Mein Mantra nützte mir wenig, denn bis ich endlich Schritte im Flur oben hörte, wäre ich fast geplatzt. Dann kamen ihre Füße zum Vorschein und kurz darauf trat sie vor die oberste Stufe.

Alle Anspannung fiel von mir ab wie eine schwere Last. Vorsichtig betrat Saige die oberste Stufe und hielt dabei das Kind in ihren Armen, als wäre es aus zerbrechlichstem Glas. Große Tropfen hatten sich auf den weichen Wangen des Mädchens verteilt. Es klammerte sich an Saige, als hätte es noch viel mehr Angst, in der Treppe einzustürzen, als sie oder ich.

Kräftig saugte sie an einem Schnuller. Ihre Kinderhände waren nicht größer als meine Ohren, ihre winzigen Füße nackt und rötlich verfärbt. Saige hatte ihren Unterkörper in eine alte, vergilbte Decke eingewickelt, von der ich nicht wissen wollte, wie viel Ungeziefer darin lebte.

Unten angekommen blieb sie vor mir stehen, aber das Mädchen in ihren Armen wimmerte auf und drehte sich von mir weg.

Für eine scheißlange Zeit stand ich einfach nur da und war handlungsunfähig.

»Sie hat so sehr dein Gesicht, dass ich dir glatt unterstellen würde, sie wäre dein Kind.« Saige lächelte mich an, was mich in diesem Moment noch mehr überforderte. »Ist sie es?«

Was für eine selten dämliche Frage. »Nein.« Erst jetzt fiel mir der Geruch auf, der von ihr ausging. »Ist sie …«

»Wir müssen dringend ihre Windeln wechseln«, flüsterte Saige, als wolle sie das Kleinkind auf ihrem Arm nicht verschrecken. Wie alt mochte die Kleine sein? Ein Jahr? Zwei Jahre? »Paul hat sie oben zwischen ein paar Möbeln auf den Boden gesetzt und sich selbst überlassen. Wenn er gestern Abend bei deiner Familie eingebrochen ist, hat er …«

Ich brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, denn ich wollte mir gerade nicht vorstellen, wie Paul die Kleine behandelt hatte. Wäre dieser verdammte Hurensohn nicht schon tot, ich würde ihn noch einmal töten. Und wieder. Verdammt.

Solche Gedanken helfen dir jetzt am wenigsten.

»Trag sie ins Auto.« Es war für mich mit einem Mal ganz selbstverständlich, welches Auto ich meinte und dass ich Saige nicht mehr wegschicken würde.

Ich öffnete ihr die Hintertüren des Buicks, wartete, bis die beiden sich hineingesetzt hatten, und schlug sie zu. Dann trat ich an den Kofferraum und holte den Ersatzbenzinkanister hervor. Es war nicht ganz meine Art der Spurenbeseitigung, aber hier hielt ich sie für angebracht. Ich ging zurück ins Haus und verteilte das Benzin so, dass Paul es selbst hätte auskippen können, bevor er sich mit einem Messer ins Herz gestochen hatte. Das Streichholz ließ ich ganz in seiner Nähe zu Boden fallen. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, ein letztes Mal mit meinem Stiefel in sein bereits zerschundenes Gesicht zu treten. »Für Leute wie dich wurde die verschissene Hölle erfunden, Bastard«, raunte ich, dann floh ich vor dem ausbrechenden Feuer nach draußen.

Wir fuhren gerade von der Einfahrt, als die ersten Flammen aus den Fenstern züngelten. Das gesamte Haus bestand aus Holz. Es würde lichterloh brennen, bevor die Feuerwehr auch nur in der Nähe war.

Als ich zwei Kreuzungen später auf den Highway einbog, wurde mir erst klar, dass ich für einen Moment nichts von meiner Umwelt mitbekommen hatte. Zwischen meinen Ohren rauschte es extrem, und Saige musste mehrmals meinen Namen sagen, damit ihre Stimme an mein Trommelfell drang.

»Wasser. Nolan! Hast du Wasser?«

Ich griff nach der Flasche, die ich gestern Nacht im 7-Eleven gekauft hatte, und reichte sie ihr nach hinten. Die Kleine jammerte auf Saiges Schoß und stieß die Flasche weg, bis es in einem Geschrei endete.

Meine Nerven erfuhren eine ganz andere Art der Zerreißprobe, als das Geplärre nicht aufhörte. Ich hatte so viel Ahnung von Kindern, wie ich Ahnung von Sex mit Männern hatte. Nämlich einfach absolut gar keine.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, rief Saige jetzt über das Geschrei hinweg. »Paul hat ihr nichts zu trinken gegeben, sie dürfte am Verdursten sein, aber sie schlägt die Flasche weg!«

»Sie braucht einen Nuckel«, kam es mir irgendwie in den Sinn, als ich die wenigen Werbebilder, die zeitlebens an mir vorübergeflossen waren, zusammenbrachte. Windeln, Brei, Schnuller … Mehr schien ein Kleinkind nicht zu benötigen. Abgesehen von dem ganzen Extrascheiß wie Kinderwagen und Holzspielzeug und so weiter. Als ich beschleunigte und auf die Auffahrt zuraste, da ich das Werbebanner eines Walmarts entdeckt hatte, fragte ich mich, ob es nicht wesentlich klüger wäre, das Kind beim nächsten Krankenhaus anonym abzuliefern und zu verschwinden.

Ich war der verfickt meistgesuchte Mann des Landes. Saige kam gleich danach. Sie wussten vielleicht noch nicht, wen genau sie suchten, aber dennoch waren wir diejenigen, die das FBI finden wollte. Wir waren für Terror und Panik verantwortlich, weil wir ein paar Wichser der amerikanischen Führungselite gekillt hatten – Saige war mir zumindest teilweise dabei behilflich gewesen. Und jetzt wollte ich ernsthaft in einen Walmart spazieren und Babysachen einkaufen? Während ich außerdem ein tot geglaubter berühmter Mann war? Ich hielt ironischerweise auf einem Familienparkplatz direkt vor dem riesigen Eingang und drehte mich zu Saige um.

Sie sah noch hilfloser aus, als ich mich fühlte.

Mittlerweile stank der ganze Wagen nach Scheiße.

»Waren irgendwelche Babysachen im Ferienhaus?«, fragte ich sie.

Saige schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht darauf geachtet, aber …«

Ich hätte mir doch die obere Etage ansehen müssen. Wie konnte ich so verfickt blind gewesen sein? »Das war es, wovon du gesprochen hast? Du wusstest, dass Paul noch etwas in der Hinterhand hat.«

Sie nickte. »Aber als er alleine in diesem heruntergekommenen Haus auf mich zukam, dachte ich erst, er hätte vielleicht nur geblufft.«

»Er hat dir nichts gesagt?«

»Er hat Andeutungen gemacht, nur war ich …« Sie verzog das Gesicht zu einer hilflosen Grimasse. »Abgelenkt?«

Ich rieb mir über die Stirn. »Gib mir die Kleine, dann kannst du einkaufen gehen.«

»Was zur Hölle soll ich denn kaufen?«, fragte sie mich entgeistert.

Mein Mund öffnete sich, als mir klar wurde, dass Saige vermutlich genauso wenig Ahnung von Kindern hatte wie ich. »Frag eine Verkäuferin.«

»In einem Walmart?« Ihre Stimme bekam einen sehr hohen Ton. »Nachdem ich … Nolan, an meinem Shirt klebt noch Blut!«

Das war in der Tat nicht besonders vorteilhaft. »Im Kofferraum hast du etwas zum Wechseln.«

Die Kleine fing wieder an zu schreien.

»Ich kann nicht einfach da reingehen und Babysachen kaufen, als wäre nie was gewesen!«, schrie Saige über das Gebrüll hinweg. Sie musste das Mädchen festhalten, weil es sich aus ihren Armen zu kämpfen versuchte. Es war ein einziges Gezappel und Geplärre und ich wurde wahnsinnig allein vom Zusehen. »Außerdem; hast du nicht gesagt, dass mich das FBI überall sucht? Wie soll ich bitte unerkannt rein- und wieder rauskommen? Glaubst du, es ist genug Tarnung, wenn ich mir ein Pack Windeln vors Gesicht halte?!« Sie brach in Hysterie aus.

Unbewusst blickte ich mich auf dem Parkplatz um, ob uns ein schreiendes Kind verraten könnte. Das Gegenteil von ›unauffällig bleiben‹.

»Verdammt, seid ruhig!«, schrie ich beide an, doch nur Saige verstummte. Das Baby schrie jetzt so laut, dass der Schnuller ihm aus dem Mund fiel. Verdammt. Verdammte Scheiße!

Ich stieg aus, knallte die Tür zu, ging zum Kofferraum und holte frische Kleidung für Saige hervor. Diese schob ich über die Rückenlehnen nach vorn. Dann ging ich um den Wagen herum, öffnete die Hintertür und streckte die Hände nach dem schreienden Kind aus.

»Vorsicht«, sagte Saige, und ich glaubte, sie wollte mich nur davor warnen, das Kind nicht fallen zu lassen. Stattdessen wusste ich im nächsten Moment, was sie meinte.

»Heilige Scheiße«, fluchte ich laut und schüttelte angewidert meine Hand, mit der ich unter die gammelige Decke und damit mitten in eine schmierige Feuchtigkeit gegriffen hatte. Schmierige, braune Feuchtigkeit. Babyscheiße.

Ich schmierte meine Finger unbeholfen an der Decke ab und fluchte ausgiebig. Das Schreien endete abrupt und das Ding auf meinen Armen gluckste.

Auch Saige saß im Auto und bekam sich nicht mehr ein.

»Findest du das lustig?«, fuhr ich sie an.

Sie grinste, im BH dasitzend, zu mir hoch und schüttelte unschuldig den Kopf. Dann reichte sie mir den Schnuller, den ich der Kleinen hilflos in den Mund steckte, die aufgehört hatte zu lachen und wieder zu wimmern anfing. Saiges halb nackten Körper zu sehen war für diese Situation zudem wenig hilfreich.

Ich starrte sie an, während sie sich umzog, und achtete für einen Moment nicht auf das Baby in meinem Arm.

Prompt erntete ich einige harsche Blicke von Müttern, die mit allem möglichen Zeug ausgestattet an mir vorbeigingen. Die meisten hatten mehr für ihre Babys dabei als Einkaufsware im Wagen.

Als Saige ausstieg, setzte ich mich schleunigst nach hinten auf die Rückbank. Mittlerweile war ich sicher, dass sich die überquellende Scheiße der Kleinen auf meinem gesamten Sweatshirt verteilt hatte. Es stank bestialisch und mein Leben hatte gerade die Höllenwendung schlechthin genommen.

Doch Saige grinste von oben auf mich herab. »Ich habe vermutlich noch nie etwas Niedlicheres gesehen. Das wäre ein Megabild für all deine Fans. Schade, dass sie nicht wissen dürfen, dass du noch lebst.«

»Verschwinde und beeil dich«, knurrte ich.

Saige lachte noch lauter, stieß die Hintertür des Wagens zu und bediente sich an meinem Bargeldvorrat im Handschuhfach, dann ging sie auf die breiten Eingangstüren zu.

Als ich meinen Kopf von ihr abwandte, musste ich automatisch der Kleinen ins Gesicht sehen.

Ich bin so komplett am Arsch.

Die hübschen dunklen Augen der Kleinen blickten mich groß an und sie fasste mir neugierig ins Gesicht. »Nona«, brabbelte sie und griff an meine Nase.

Sie besiegelte meinen Untergang.

Was zur Hölle sollte ich mit diesem kleinen Ding tun?

»Nona«, wiederholte sie mit ihrem Schnuller im Mund und grinste.

Einem instinktiven Impuls folgend griff ich mit meiner sauberen Hand an das Plastik und zog es zwischen ihren Lippen hervor. Sie beschwerte sich nicht, sondern starrte in meine Augen.

Alles an ihr war wunderschön. Die schokoladenfarbenen Iriden. Die langen Wimpern. Das krause, lockige Haar, in dem sie zwei rote Spangen trug, damit ihr der Pony nicht in die Stirn fiel. Ihre Nase war winzig und ihre Lippen so klein und fein wie zarte Blütenblätter. Alles an ihr war weich durch den Speck, besonders an ihren Wangen, Armen und Beinen.

Ich wusste, dass sie die Tochter meiner Schwester sein musste, von der ich nichts erfahren hatte, aber sie erinnerte mich vor allem an mich selbst. Saige hatte recht. Es war, als wäre ein altes Babyfoto von mir lebendig geworden. Bis auf die hellere Hautfarbe und die leicht mädchenhaften Züge gab es kaum einen Unterschied.

»Nona«, sagte sie wieder.

»Nolan«, verbesserte ich sie, wobei fast mein Herz zerbarst.

»Nona.« Sie gluckste auf und patschte mir ins Gesicht.

»Nora hat dir Fotos von mir gezeigt?«, riet ich. Natürlich konnte sie mir nicht antworten, aber woher sollte das kleine Ding sonst meinen Namen kennen? »Und wie heißt du?« Krampfhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, welchen Namen Nora mir genannt hatte. Sie hatte sich nicht nur um ihren Sohn Jason gesorgt, sondern auch um … Leyla.

Die Hintertür auf der anderen Seite wurde aufgerissen, ein großes Etwas aus ziemlich viel Plastik flog auf den Mittelsitz und Saige setzte sich ebenso schnell zu uns, dann schloss sie hektisch die Tür und duckte sich hinter das Blech, als wären Schusswaffen auf sie gerichtet.

Ich sah sie an und versuchte, nicht über ihr puterrotes Gesicht zu schmunzeln. Sie hat recht. Deine Stimmungsschwankungen sind schlimmer als bei Frauen, die ihre Tage bekommen.

»Nie wieder«, keuchte Saige und starrte stur geradeaus. »Ich gehe nie wieder in so einen Laden.«

»Hat dich die Größe und Weitläufigkeit überfordert?«, fragte ich ironisch.

Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu. »Du bist so ein Vollidiot, Nolan Seyward. Das ganze Land sucht mich und dort drin sind überall Kameras. Einfach überall! Ich hatte noch nie so heftige Paranoia und ich werde mich auch nie wieder einer solchen aussetzen. Den Einkauf kannst gefälligst du erledigen.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, riss sie die Tüte in ihrer Hand auf und holte eine billige Perücke mit blonden Zöpfen hervor. Sie band ihre roten Haare zurück, setzte die Perücke auf und vollendete ihre Maskierung mit einem Cappy, das sie tief in die Stirn zog.

»Glaubst du, das hilft?«, fragte ich grinsend.

»Es ist ein Anfang«, zischte sie.

»Eben im Haus wolltest du noch gefasst werden.«

Ihr Kopf schnellte in meine Richtung und sie sah mich fassungslos an. »Stimmt. Und eben im Haus wolltest du mich noch loswerden. Also, tschüss dann.« Die Prinzessin fasste demonstrativ an den Türgriff, doch ich brummte tief, sodass sie innehielt.

»Wir sind gerade beide keine Vorbilder in konsequentem Handeln, aber du wirst hierbleiben.«

»Und was soll ich tun?«

»Hast du Windeln?«

Sie deutete auf das riesige Etwas, das halb auf dem Mittelsitz lag, halb auf den Boden gerutscht war. Ein Korb, eingeschlagen in durchsichtiges Plastik. »Ich habe es nicht bis zur Babyabteilung geschafft. So verräterisch wie ich mich ständig umgucken musste. Aber bei der Kasse standen solche Körbe. Dieser hier ist ein Geschenkkorb zum ersten Geburtstag. Es dürfte einiges enthalten sein, was du gebrauchen kannst.«

Was wir gebrauchen können, verbesserte ich in Gedanken, aber ich wusste, dass ich selbst es gewesen war, der ihr das ›Wir‹ ausgeredet hatte. »Gut.«

Die Prinzessin schwieg, und ich wusste, dass es nun an mir war, einzugestehen, dass ich ihre Hilfe mehr benötigte als sie die meine.

»Könntest du …« Es fiel mir schwer, nach allem, was die letzten Stunden vorgefallen war, den Bittsteller zu spielen. »Könntest du uns bitte in ein Motel fahren.«

Sie drehte den Kopf nur langsam in meine Richtung und blickte mich schließlich ausdruckslos an. »Ich dachte, du lässt mich am nächsten Bahnhof raus.«

»Ich bin von oben bis unten mit Scheiße beschmiert. Ich brauche eine Dusche für Leyla und mich, und mir wäre es recht, ich würde bis dahin den Mist nicht im Auto verteilen.«

»Ich soll noch bei euch bleiben?«, fragte Saige tonlos.

Ich schluckte meine ehrliche Erwiderung herunter. Wäre Saige nicht gewesen, hätte ich Leyla nie gefunden. Sie war vielleicht mitverantwortlich dafür, dass Paul seine Psychospielchen an der Familie meiner Schwester ausgelebt hatte, aber zurzeit überwog die Erleichterung, dass ich wenigstens eine von ihnen hatte retten können. »Fahr uns in ein Motel«, war alles, was ich auf Saiges Frage hin antwortete.

Sie schnaubte laut, dann stieß sie die Tür auf, stapfte nach vorn und ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Ein paar Fehlversuche später hatte sie den Buick gestartet und aus der Parklücke manövriert. Betont vorsichtig fuhr sie über den Platz, auch wenn ich ahnte, dass ihr Blut kochte und sie am liebsten das Gaspedal durchgedrückt – und noch irgendjemanden dabei überfahren hätte.

»Das da?«, fragte sie nach zehn Minuten Fahrt und nickte zu der Reklame für ein Motel, das nur zwei Meilen vor uns lag.

Ich bejahte, und Leyla blieb die gesamte restliche Fahrt über erstaunlich ruhig, bis wir hielten. Erst als ich die Tür öffnete und sie auf dem Boden – wo sonst, so beschmiert, wie sie war – absetzte, beschwerte sie sich lautstark. Saige war um den Buick herumgekommen und hockte sich vor sie.

»Ganz ruhig, Kleine«, sagte sie sanft. »Dein großer, tot geglaubter Onkel wird uns nur eben ganz unauffällig und völlig vollgeschissen ein Motelzimmer besorgen und dann was weiß ich mit mir tun. Oder mit dir. Wir brauchen nur noch ein bisschen Geduld.«

Froh, dass Babys in dem Alter noch nicht allzu viel verstanden, öffnete ich den Kofferraum, wechselte mein Shirt, ließ das vollgeschissene auf den Asphalt fallen und holte einen meiner ungenutztesten Pässe und dreihundert Dollar hervor. Damit in der Hand ging ich zur Rezeption. Ich musste nicht viel erklären, wahrscheinlich war der Gestank und das verrotzte Baby auf dem Parkplatz genug Hinweis darauf, dass ich umgehend ein Zimmer brauchte. Keine paar Minuten später öffnete ich die Tür zu einem von zwei Apartments des Motels, die praktischerweise in einem separaten Gebäude untergebracht waren. Sollte die Kleine wieder mit dem Brüllterror beginnen, würden wir wenigstens nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen.

Saige trug Leyla in einige unserer sauberen Klamotten gewickelt in das Zimmer und ohne weitere Absprache brachten wir sie gemeinsam in die Dusche. Wir stellten uns an wie unbeholfene Kinder, als wir ihre Windel entfernten. Unsere angewiderten Gesichter und Geräusche schienen Leyla bei Laune zu halten, und sie gluckste fröhlich vor sich hin, während wir sie mit lauwarmem Wasser abduschten. Instinktiv untersuchte ich ihren Körper auf Spuren von Gewalteinwirkung, konnte aber nichts finden. Erneut war ich froh, dass Paul bereits tot war. Ansonsten hätte ich heute Nacht kein Auge zutun können.

Dann begann der wesentlich schwierigere Part. In dem Geschenkkorb war tatsächlich eine Packung Windeln enthalten, aber es fing schon damit an, dass ich nicht wusste, wo vorne und wo hinten war. Da ich Saige aufgetragen hatte, in der Küchennische den Brei zu erwärmen, war ich mit dem Zeug absolut auf mich allein gestellt und überfordert. Kurz davor, eine Scheißanleitung zu googeln, bekam ich es schließlich beim fünften Anlauf hin, dass die Windel so an Leylas Körper saß, wie es auf dem Bild der Packung abgebildet war.

In dem Geschenkkorb war auch ein Set Kleidung enthalten. Aber entweder ich war zu blöd oder Leyla tatsächlich schon zu groß; das Einzige, was ich ihr einigermaßen übergezogen bekam, war der Body. Die Knöpfe an allen Seiten geöffnet, zappelte sie so lange zwischen meinen Händen herum, bis ich hilflos aufgab und sie aus dem Badezimmer tapsen ließ.

Dieses sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ehrlich, ich hatte noch nie ein solches Chaos vor mir gehabt, und meine Schwestern hatten nicht gerade zu den bravsten Kindern der Welt gehört.

Nichtsdestotrotz ignorierte ich erst mal die voll beschmierte Wäsche und trat selbst unter die Dusche. Vermutlich hatte ich meinen Körper noch nie zuvor so schnell gereinigt. Ich spülte unsere beschmutzte Kleidung versuchsweise aus und band sie dann in eines der zwei großen Handtücher. Das andere wickelte ich um meine Hüfte. Schlau, wie ich war, hatte ich meine Reisetasche noch im Auto und damit auch keine Wechselkleidung dabei.

Zurück im Zimmer holte Saige gerade den aufgewärmten Brei aus der Mikrowelle und hielt mitten in der Bewegung inne, als ich quasi nackt vor ihr auftauchte.

Die eine Sekunde, in der ich innehielt und sie auf meine Brust starrte, fühlte sich an wie eine Minute. So sehr ich es auch zu verdrängen versuchte, das Bild, wie ich ihr die Kleidung von der Haut riss, sie aufs Bett warf und hart und laut von hinten nahm, tauchte vor meinem inneren Auge auf und ließ meinen Schwanz verräterisch zucken.

Leyla.

Ihr Jauchzen, als sie mich im Handtuch vor sich sah, brachte mich zurück auf den Boden der Realität, und als ich zum Auto ging, meine Reisetasche holte, die Wäsche in die moteleigene Maschine für Gäste warf und mit ein paar Coins in Gang setzte, hatte sich meine Fantasie ausreichend verflüchtigt.

Zurück im Apartment saßen Saige und Leyla auf dem Boden bei der Sitzecke, während die eine die andere mit einem kleinen Plastiklöffel fütterte. Nachdem ich mich angezogen und das Badezimmer einigermaßen auf Vordermann gebracht hatte, kehrte ich zurück in den Wohnraum. Saige öffnete bereits das zweite Breigläschen.

»Wenn du willst, kannst du jetzt gehen.« Diese Worte auszusprechen, kostete mich mehr Überwindung, als mir recht war. Ich hätte viel lieber das absolute Gegenteil verlangt.

Saige verdrehte die Augen und fütterte die Kleine unbeirrt weiter. »Schau, Daddy in spe behauptet mal wieder, ich wäre nur hier, weil er das so will.«

Leyla lachte mit vollgeschmiertem Mund, als würde sie kapieren, was Saige zu ihr sagte.

»Er checkt einfach nicht, dass ich längst nicht mehr da wäre, wenn ich es nicht wollte.«

»Nona, Nona!«, gluckste Leyla zufrieden.

»Hör auf, mit dem Scheißkind zu reden, als würde es dich verstehen«, brummte ich.

»Oh, wir beide verstehen uns ganz gut, oder?« Saige lächelte bitter und schob der gierigen Kleinen einen weiteren Löffel in den Mund. »Ohne mich würde er dich keine drei Stunden am Leben halten. Ich denke, ich sollte noch bei euch bleiben, bis dein Überleben gesichert ist, was meinst du?«

»Eia!«, gluckste Leyla und schlug die Hände zu einem Klatscher zusammen. Sie strahlte mich an. »Eia! Nona!«

Saige drehte den Kopf zu mir hoch. Das Grinsen auf ihren Lippen war gefüllt mit Stolz und gleichzeitigem Spott. »Eia steht für Saige. Warum gehst du nicht endlich vernünftige Babyausstattung einkaufen, statt dazustehen wie ein trotteliger Bär in Unterwäsche und haltlose Befehle zu geben, auf die ich eh nicht hören werde?«

Wieder lachte und gluckste Leyla.

Ich presste den Kiefer zusammen.

»Hier, nimm meine Cap, damit erkennt man dich bestimmt nicht.« Saige setzte sie ab und warf sie mir gegen die Brust.

Ich fing sie auf, und dieses Mal ließ ich die Fantasie zu, was ich mit Saiges Körper anstellen würde, sobald Leyla schlief. Nur ergänzte ich den Sex im Doggystyle mit einem ausführlichen Spanking davor. »Stellt nichts Dummes an«, verlangte ich und öffnete die Tür nach draußen. Mir war klar, dass ich genauso hätte fordern können, dass sie die Wände in der Zwischenzeit gelb streichen und das Motel im Anschluss niederbrennen sollten. Mein Wort hatte so viel Gewicht wie das einer Ameise, die im Hof herumkroch.

Jetzt hatten sich meine Probleme, der meistgesuchte Terrorist des Landes zu sein, um zwei Frauen erweitert, von denen ich nur hoffen konnte, dass sie jemals lernen würden, auf mich zu hören.


Sie
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Ich wäre zehnmal gehemmter gewesen, wie ich mit Leyla umzugehen hatte, hätte ich unter Beobachtung gestanden. Aber wir waren im Motelapartment allein, und so blieb mir alle Zeit der Welt, die Kleine kennenzulernen und dabei den einen oder anderen Fehler zu machen. Zum Beispiel drehte ich ihr neues Fläschchen erst nicht richtig zu, wodurch ihr das lauwarme Wasser in die Nase lief. Dann begann sie lang anhaltend und wütend zu schreien, bis ich begriff, dass sie ihren Fuß aus Versehen unter das Bett geschoben und festgeklemmt hatte. Sie verzieh mir schnell und lachte im nächsten Moment wieder, während ihre Tränen noch feucht waren.

Wir kramten zusammen den Geschenkkorb für Babys durch und fanden Spielzeug, mit dem wir uns eine Weile beschäftigten. Dann setzte ich sie zu mir ins Badezimmer und ging endlich duschen. Die Hitze auf meiner Haut zu spüren und frische Seife zu riechen war eine Wohltat. Als ich den Duschhahn zudrehte, herrschte Stille. Panisch sah ich mich um und stellte verwundert fest, dass Leyla auf einem der Handtücher, die am Boden lagen, eingekuschelt dalag und mit ihrem neuen Teddy im Arm eingeschlafen war.

Schnell trocknete ich mich ab, zog mich an und richtete ihr eine Schlafmöglichkeit aus einer der Matratzen her, die ich vom Bett herunterzerrte. Ich hatte Angst, sie ins richtige Bett zu legen, da sie hinunterfallen könnte. Während ich sie aus dem Badezimmer trug, wachte sie nicht auf und schlief in die frische Decke eingemummelt friedlich weiter.

Erst als ich neben ihr auf die Matratze sank, spürte ich die Erschöpfung in mir aufkommen, die ich wegen meiner Nervosität, die Kleine betreffend, nicht gespürt hatte. Mir fielen die Augen gerade zu, als sich die Tür zum Apartment wieder öffnete.

Nolan kam mit zwei prall gefüllten Einkaufstaschen in den Armen herein.

»Schsch«, machte ich, als er wie ein Elefant herumpolterte.

Er warf mir einen Blick zu nach dem Motto, ich solle ihm gefälligst beim Ausräumen helfen, also stand ich müde auf und nahm ihm eine der Tüten so geräuschlos wie möglich ab. Die Tür zum Schlafzimmer lehnte ich an, damit wir Leyla nicht stören, aber hören würden. Mein Magen knurrte heftig bei dem Anblick von all dem Essen, das Nolan besorgt hatte. Darunter waren einige Mikrowellengerichte, aber ich traute mich nicht, diese anzuschalten, um Leyla nicht zu wecken.

»Hier.« Nolan fischte eine Packung Asia-Nudeln vom Bringdienst aus den Taschen. »Ich dachte mir schon, dass du Hunger haben wirst.«

Hunger war untertrieben. Mein Magen brüllte, weil er so leer war. Ich öffnete die Packung und schob mir gleich drei Gabeln hintereinander in den Mund. Dazu reichte Nolan mir eine Coke.

Sich selbst hatte er eine Flasche hervorgeholt, die er nun aufdrehte.

»Hast du keinen Hunger?«, fragte ich ihn.

»Ich habe unterwegs gegessen. Leyla schläft?«

»Seit zehn Minuten. Sie ist mitten beim Spielen eingeschlafen, während ich geduscht habe.«

Nolans dunkler Blick ruhte für eine Weile auf der angelehnten Tür zum Schlafzimmer, bevor er sich auf den anderen Sessel setzte und ein paar Schlucke seines Gesöffs trank. Neben der Sitzecke befand sich ein weiteres fertig bezogenes Einzelbett. Doch auch wenn ich hundemüde war, zog ich mir vorerst einen Stuhl vom Tisch heran, stützte die Füße auf den kleinen Couchtisch und aß schweigend meine Nudeln. Wenn du willst, kannst du jetzt gehen.

Ob er seine Aufforderung wiederholen würde?

»Danke.« Das Wort kam unvermittelt, und ich traute mich kaum, zu ihm aufzusehen. »Ohne dich hätte ich sie nie gefunden.« Seine Augen lagen ruhig auf mir und ich schaute schnell zurück in meine Nudeln.

»Ein schwacher Trost.«

»Du kannst nichts dafür, dass Paul meine Familie aufgesucht hat. Ich war wütend, als ich das behauptet habe.«

»Aber du hattest recht mit dem, was du heute Morgen gesagt hast. Ich bin genauso schlimm wie er.«

Nolan nahm ein paar weitere Schlucke aus der Flasche und es herrschte Stille.

»Du hast recht, ich sollte gehen.« Plötzlich schmeckten mir die Nudeln nicht mehr. »Was, wenn ich Leyla dasselbe antue wie Paul? Er hat sie fast verdursten und verhungern lassen, nur um Rache zu nehmen. Hätte ich das auch getan, wäre ich der Meinung gewesen, dass du es verdienst? Bestimmt. Wieso zur Hölle hast du mich nicht mich selbst erschießen lassen? Nur damit ich Paul für dich foltern kann? Die Welt wäre besser dran ohne mich.«

»Hör auf.«

»Warum?«, rief ich und blickte ihm ins Gesicht. »Alles, was ich sage, alles, was du gesagt hast, ist die Wahrheit. Und die restliche Zeit haben wir uns selbst belogen.«

Er blickte mich aus müden Augen an. »Ich bin zu betrunken für dieses Gespräch, Saige.«

Ungläubig betrachtete ich seine Flasche. Sie war noch zu mehr als zwei Dritteln gefüllt.

»Das ist meine zweite«, erklärte er.

»Ah«, machte ich dümmlich.

Er bot sie mir nicht an wie im Ferienhaus heute Morgen, sondern hielt sie fest umschlossen, als fürchtete er, ich könnte ihm etwas von dem kostbaren Betäubungsmittel wegnehmen. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was mit dir geschehen ist.« Nolan fixierte mich mit seinen dunkelbraunen, intensiven Augen. »Dann verstehe ich vielleicht, warum du jahrelang mit jemandem wie Paul zusammengearbeitet hast und es ertragen konntest.«

Ich zog meine Knie an die Brust und wich seinem Blick aus. »Er hatte genauso wenig Mitgefühl wie ich. Ich weiß nicht, warum mir irgendjemand leidtun sollte. Mir tut einfach nichts und niemand leid. Paul hat das verstanden.«

»Weil er ein kranker Psychopath war. Du hingegen bist einigermaßen menschlich. Warum sonst müssen die Huren in deinen Clubs keine großen Abgaben leisten? Wieso badest du nicht in dem Ruhm und Geld, das du verdient hast, sondern lebst puristisch in einem kleinen Zimmer, dessen einzige extravagante Einrichtung ein Aquarium ist?«

»Ich wüsste nicht, was ich mit so viel Geld tun soll«, sagte ich schulterzuckend. »Früher oder später habe ich es einfach in die Clubs investiert.«

»Saige.« Er beugte sich vor, sodass ich in seine Richtung schaute. Seine gesamte Gestalt wirkte dunkel und unverändert stark auf mich. »Jede Scheißminute kann die Tür aufgetreten werden und wir stehen umzingelt da. Normalerweise überstehe ich solche Situationen mit meinen Freunden. Wären sie hier, hätte ich weniger die Befürchtung, am Ende zusehen zu müssen, wie sie Leyla sonst wohin bringen. Oder dich.«

»Mich?«

Er knurrte unwillig auf, sank zurück in den Sessel und trank ein paar weitere Schlucke.

»Was meinst du damit? Warum ist es dir plötzlich nicht mehr egal, wohin mich irgendjemand bringen wird?« Als er nicht antwortete, stellte ich die Nudeln wütend ab und stand auf. »Antworte, verdammt! Ich hab dein ewiges Schweigen so satt! Was bin ich gerade für dich? Das Kindermädchen, das noch weniger Ahnung von Babys hat als du, aber wenigstens nicht so verantwortungslos ist, sich zu betrinken? Das Objekt, auf das du deinen Hass projizieren kannst? Oder einfach nur ein Anhängsel, das du wie die letzten Tage schon benutzt für alles, was dir gerade in den Sinn kommt?«

Er setzte die Flasche ab und blickte zu mir herauf.

»Ach, weißt du was? Vermutlich bin ich alles davon, weil ich mich zu allem davon von dir machen lasse. Ich bin dein ›kleines Mädchen‹ für alles, das ausreichend eingeschüchtert ist, um keine Widerworte zu geben. Wieso denken wir nicht mal andersherum? Wenn ich mich getraut hätte, dich bei unserer ersten Begegnung zu erschießen, wäre Nora und Jason nie etwas passiert! Oder all die anderen Gelegenheiten, die ich gehabt hätte! Warum zur Hölle nimmst du dir das Recht heraus, mir die Schuld zu geben, wenn es doch ganz und gar nur an dir liegt, ob du die meistgesuchte Person des Landes bist oder nicht. Wobei du das nicht mal bist, vermute ich. Sie suchen ja nicht nach dir, sondern nach mir. Weil ich so dumm, so endlos blind war, dir zu vertrauen, und meine Spuren nicht verwischt habe. Scheiße, ich habe dir aus der Hand gefressen und stehe immer noch vor dir, in diesem verfickten Zimmer, obwohl es keinerlei Grund für mich gibt, dir zu helfen, geschweige denn, dir zu glauben, dass du nicht den nächsten Dreck gegen mich planst.«

Wieder ging ein Ruck durch Nolans Körper und im nächsten Moment stand er vor mir. Riesig und schattig, fast surreal. Die Sucht, ihn zu berühren, ließ meine Hand erzittern. Ich wollte seine Haut spüren und gleichzeitig wollte ich ihm Schmerz zufügen. Für alles, was er mir angetan hatte.

»Tu es«, raunte er.

»Was?«, fuhr ich ihn ungehalten an.

»Füg mir die Schmerzen zu, die ich verdiene. Aber du kannst auch jederzeit gehen. Ich werde dich nicht davon abhalten.«

Meine Finger ballten sich angespannt zu Fäusten und ich starrte auf seine Brust. »Leyla wird dich in den Wahnsinn treiben, sobald sie aufwacht. Oder dich mit ihrem Schreien verraten, sodass du irgendeinem Cop auffällst. Vermutlich beides.«

»Das ist nicht dein Problem.«

Ich unterdrückte einen Wutschrei und blickte in sein Gesicht. Es war so unfassbar schön, geheimnisvoll, männlich, und ich hasste es. Ich hasste ihn und das, was er mit meinen Gefühlen anstellte, wie nichts sonst auf dieser Welt. »Ich soll dir Schmerzen zufügen? Kein Schmerz wäre in irgendeiner Weise eine Entschädigung!«

»Versuch es hiermit.« Er drückte mir ein weichkantiges Klappmesser in die Hand. Die kurze Berührung unserer Haut ließ mich zischend aufatmen, dann starrte ich auf die Klinge, und mich überkam die Vorstellung, wie ich ihn damit verletzte, als wäre es ein innerer Fluch.

Ich sah es klar vor mir. Sah mich triumphierend und siegreich über ihm stehen, während seine Haut übersät war mit kleinen Schnitten, aus denen das Blut quoll.

Du bist krank.

Du bist wahnsinnig krank.

»Was ist das?« Nolan zerrte an meinem linken Handgelenk und drehte es nach oben ins Licht. »Du bist süchtig nach Schmerz. Ich kenne das. Nicht von mir, aber von so vielen Leuten auf dieser Welt. Hör auf, dir die Scheiße einzureden, du würdest das verdienen. Und hör auf, Menschen zu verletzen, die es ebenfalls nicht verdienen. Nimm mich. Mir hat seit über einem Jahrzehnt niemand auch nur ein Haar gekrümmt, außer das ›kleine Mädchen‹ in der Garage vor ein paar Nächten, das es gewagt hat, knapp an meinem Oberarm entlangzuschießen. Dabei habe ich mehr Leute gekillt, als du oder ich je nachzählen können. Glaubst du wirklich, ich habe erwartet, dass es keinen der Menschen, die mir etwas bedeuten, jemals trifft?«

Mein Atem hatte sich beschleunigt und beruhigte sich erst wieder, als er meinen Arm losließ und die Schnitte in meiner Haut nicht länger zu sehen waren.

»Vielleicht habe ich dich nur noch deswegen bei mir, weil ich mir wünsche, dass du dich an mir rächst. Für das, was ich getan habe.«

»Du hast ein paar rücksichtslose Politiker gekillt, was ist daran schlimm?«

»Ich habe meiner Schwester in den Kopf geschossen«, knurrte er eindringlich, »weil ich glaubte, sie hätte sowieso keinen Grund mehr zu leben. Ich habe Leyla ihre Mutter entrissen, weil ich nichts von ihr wusste! Weil ich mich lieber mit Erinnerungen gequält habe, statt in irgendeinem Maße Kontakt zu halten. Ich habe dich geschlagen und zurückgelassen, weil ich glaubte, mein Gewissen würde dadurch befriedigt. Die Agenten erledigt, statt ihnen zu helfen, obwohl sie da waren, um Nora und ihre Familie zu retten. Und dann habe ich Noras, Jasons und Matthews Leichen zurückgelassen, auf dass irgendein Gerichtsmediziner sie auseinandernehmen wird, anstatt ihnen die Beerdigung zu ermöglichen, die ihnen gebührt. Es hat alles an Bedeutung verloren. Was ich tue, was ich tun werde. Die Schuld, mit meinen Handlungen für ihren Tod verantwortlich zu sein, wird mich mein Leben lang begleiten.«

»Du solltest mir die Flasche geben und aufhören zu trinken.«

»Und du solltest aufhören, dich um mich zu sorgen.«

»Ich sorge mich nicht! Ich versuche dich nur davon abzuhalten, so viel Blödsinn zu reden!«

»Hast du immer noch Angst vor mir?«

»Ich habe keine Angst!«

»Beweis es«, knurrte er.

Was für ein Idiot. Er würde sich niemals für oder gegen etwas entscheiden können. So langsam bekam ich das Gefühl, dass er alleine überhaupt nicht überlebensfähig war. Ob seine Freunde ihm normalerweise sagten, was zu tun war?

»Okay, du willst, dass ich dir wehtue?«, zischte ich und gab ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust. Natürlich hätte dieser keinen Effekt gehabt, wäre er nicht freiwillig wieder in den Sessel zurückgesunken. Ich kniete mich auf die Lehne an seiner Seite und riss an seinem Handgelenk. »Weil du zu feige bist, es selbst zu tun? Oder weil du mir dann die Schuld geben kannst?«

»Nichts von beidem«, entgegnete er ruhig und blickte mich unverwandt an.

Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgestochen, damit er aufhörte, mich auf diese Art zu durchleuchten. Ich fixierte seinen Unterarm und malte auf der Oberseite mit dem Messer eines seiner länglichen Tattoos nach, sodass eine feine Linie Blut hervorquoll. Der Anblick faszinierte mich auf eine Art, wie ich es mir nicht hätte vorstellen können. Gleichzeitig war ich aber wach genug, um zu begreifen, dass es mich nicht faszinieren durfte. Was für ein Mensch war ich?

Wie konnte ich all das hier auch noch schön finden?

Ich fuhr mit meinem Finger neben der entstandenen geschwungenen Linie entlang und verwischte damit ein wenig Blut. Auf Nolans dunkler, gespannter Haut war es noch schöner anzusehen als an irgendwelchen Milchgesichtern.

Ich setzte das Messer erneut an und begann unverwandt zu zittern. Was tue ich hier? Wo soll das alles hinführen?

Nolan legte seine Hand auf meine und drückte dadurch das Messer nach unten. »Tiefer«, brummte er. »Ich will etwas spüren.«

Er ließ meine Hand los und ich zog die Klinge tiefer durch seine Haut. Ein grausames Prickeln entstand in meinem Unterkörper. Es war faszinierend, und gleichzeitig erfüllte meine Brust genau der Schmerz, den ich ihm zufügte. Es war die krasseste Mischung aus Wollen und Nichtwollen seit langer Zeit, die mich meine Hand bewegen ließ. Ich wollte Nolan so wenig verletzen wie noch nie einen Menschen zuvor, und gleichzeitig genoss ich die Vorstellung, dass die Klinge in meiner Hand ihm einen Teil von dem zurückgeben konnte, was er mir angetan hatte.

Mich gefesselt zurückzulassen und dem FBI zu übergeben, mir nicht zu Hilfe gekommen zu sein, mich vorher wie sein kleines Sexobjekt behandelt zu haben, mir immer wieder durch Blicke, wortkarge Sätze oder sogar Beleidigungen zu sagen, was er eigentlich von mir hielt. Automatisch glitt die Klinge noch etwas tiefer, während das Blut sich ausgehend von dem Schnitt auf Nolans dunkler Haut ausbreitete, als wäre es die flüssige Füllung eines Desserts.

Kurz vor seinem Handgelenk angekommen, setzte ich das Messer ab und blickte auf. Seine Augen betrachteten mich durchdringend. Noch immer hatte ich sein Handgelenk auf der Armlehne fixiert, doch jetzt hob ich es an, vor meine Lippen, und legte diese auf sein frisches Blut. Der metallische Geschmack drang in meinen Mund. Ich öffnete ihn, legte die Zähne um seine Haut und fuhr unterhalb der Wunde entlang.

Dann biss ich zu und Nolan stöhnte auf.

»Du verdammtes Biest«, raunte er, griff brutal in mein Haar und zerrte mich vor sein Gesicht. Sein Blut tropfte auf den Teppich, während er mich vor sich fixierte. Er hatte den Mund geschlossen, doch mein Atem traf durch meine offen stehenden Lippen seine Haut. Nolan legte die Hand des verletzten Arms an meinen Hals und fuhr mit dem Daumen über meine Kehle. Ganz leicht schwaderte mir der Geruch des Hochprozentigen entgegen, doch nichts an ihm wirkte unkontrolliert oder betrunken. Nolan zog meinen Kopf noch näher an sich heran, bis mein Hals vor seinen Lippen lag. Auch er öffnete den Mund, doch seine Zähne gruben sich nur sanft in meine Haut, und seine Zunge, die hervorstieß, um mich zu küssen, schickte einen elektrischen Stoß durch meine Adern.

Er ging wild vor, küsste meinen Hals, wanderte bis zu meinem Kinn hinauf und hielt vor meinen Lippen inne. Ich umfasste seinen Kopf und verharrte vor ihm, bis uns der Atem des anderen wie eine zweite Haut einhüllte. Blut tropfte mittlerweile auf meinen Oberschenkel, doch ich nahm es kaum wahr.

Es war, als würden wir beide innehalten, darüber nachdenken, ob das hier richtig sein konnte. Nach allem, was heute geschehen war. In den wenigen letzten Stunden.

Mit einer Härte, die fast meinen Hals brach, drückte er mich schließlich in die Richtung seines Mundes. Mein Herz schlug kräftig und setzte für einen Moment aus, als unsere Lippen sich berührten. Doch ich hatte keine Möglichkeit, das Tempo selbst zu bestimmen, er hielt mich vollkommen gefangen in seinem Griff. Drückte mich in Zeitlupe gegen seinen Mund, bis unsere Zähne aufeinanderschlugen, dann holte er mich mit seiner Zunge heran und schob sie mir aufdringlich zwischen die Lippen.

Er verschlang mich regelrecht und umschloss dabei so fest meine Kehle, dass ich nach Luft japsen musste. »Mach keinen Ton, sonst wecken wir Leyla nebenan«, knurrte er und stand blitzschnell gemeinsam mit mir auf. Er riss mir die Kleidung vom Leib und warf mich kurz darauf nackt auf das Einzelbett. Ich landete am Bettrand auf meinem Po und zog ihn an seinem Gürtel zu mir heran. Als er sein Shirt nach oben rollte, riss ich die Schnalle auf. Er wurde seine Hose ebenso schnell los wie ich meine.

Ich rutschte übers Bett nach hinten und er verfolgte mich wie ein dunkler Schatten. Atemlos blieb ich unter ihm liegen. Nolan packte mich an meiner Hüfte, zerrte mich in die passende Position unter sich und glitt mit seinem Schwanz zwischen meinen Schamlippen entlang. Während er sich mit seinem verletzten Arm auf der Matratze abstützte, führte er die andere Hand zu meinem Mund. Zärtlich strich er über meine Lippen und tauchte sanft mit seinem Daumen in mich ein.

Automatisch umspielte ich seinen Finger mit der Zunge.

Er senkte den Kopf erneut zu mir herab, krallte sich in meinen Nacken und stieß sich mit einem einzigen festen Stoß in mich, gerade als unsere Münder aufeinandertrafen. Auf diese Weise schluckte er mein Keuchen und auch jegliches anderes Geräusch, das ich normalerweise von mir gegeben hätte.

Nolan nahm mich tief, animalisch und fordernd. Mit jedem Stoß drang sein Schwanz tiefer, bis unsere Körper wie verschmolzen auf der Matratze lagen und sich in einem gemeinsamen Rhythmus bewegten. Unser Kuss endete nicht, sondern ergänzte den Sex, als wäre dieser ohne das Berühren unserer Münder gar nicht möglich.

Wir sanken tiefer ineinander, bis es keine Grenze mehr zwischen uns gab. Für einen Moment vergaß ich alles um mich herum. Da war einzig und allein dieser Körper, der für meinen wie geschaffen wirkte.

Als Nolan meinen Kopf nach hinten zog, sodass unsere Lippen sich gezwungenermaßen lösten, und er dafür mit seinem gierigen Mund meinen Hals erreichen konnte, spürte ich, dass er kurz davor war, in mir zu kommen.

Ich verstand die stumme Aufforderung seiner Bewegungen sofort und gab mich der Reibung hin, die sein mächtiger Schwanz in mir erzeugte. Im nächsten Moment presste ich die Lippen fest aufeinander und ließ die Explosion meinen Körper zerbersten.

Um nicht zu schreien, krallte ich meine Finger in seinen muskulösen Rücken und konzentrierte mich streng darauf, nicht die Kontrolle zu verlieren und Leyla doch noch zu wecken.

Er kam kurz nach mir.

Sein Samen verteilte sich Schub um Schub in mir und sein gesamter Körper spannte sich über mir an, bis er schließlich gelöst auf mir zusammensank. Im letzten Moment drehte er uns gemeinsam auf die Seite, schloss mich wie ein Panzer in seinen Arm und hielt mich fest, ohne sich ganz aus mir zurückzuziehen.

Unser Atem galoppierte, und ich klammerte mich an ihn, als fürchtete ich, er würde mich im nächsten Moment von einer Klippe schubsen.

»Ich habe mich beim Sex noch nie so sehr zurückhalten müssen wie jetzt gerade.« Sein Geständnis wurde von einem Schmunzeln begleitet, das ich aus seiner Stimme heraushörte.

»Das ist auch gut so«, erwiderte ich ironisch. »Sonst hätten wir dieses billige Bett bestimmt zum Einstürzen gebracht.« Ich legte meine Wange an seine gestählte Brust und atmete seinen Geruch ein. Unvorstellbar, dass er mich keine paar Stunden zuvor über den Boden gestoßen und meinen Kopf aufs Parkett gerammt hatte. Und ich war mir so sicher gewesen, dass ich all diesen Schmerz verdiente. Ich war mir jetzt noch sicher; ich verdiente ihn. »Es tut mir leid, was geschehen ist. Was Paul dir und deiner Familie angetan hat … Es tut mir leid.«

Viel zu spät spürte ich, wie seine Haut, die meine Wange berührte, feucht wurde. Als seine Griffe sich lockerten, glaubte ich im ersten Moment, dass er mich von sich schieben würde, doch er nutzte seine Hände dafür, über meinen Körper zu streicheln. Zärtlich, als kämen seine Bewegungen einer Entschuldigung gleich.

Das ließ mich vollkommen in meinen Tränen zergehen. Mir auf die Lippe beißend, damit ich nicht aufheulte, wurde ich von meinem inneren Schmerz durchgeschüttelt. Nolan ließ mich gewähren. Er sagte nichts und blieb vollkommen ruhig.

Erst eine halbe Stunde später umfasste er meine Wange und neigte meinen Kopf, damit er mir in die Augen sehen konnte.

Auch wenn jeder andere diese Situation mit Worten gefüllt hätte, blieb er still. Vermutlich gab es nichts zu sagen. Vielleicht war das, was geschehen war, zu mächtig, um jemals darüber sprechen zu können. Sein dunkler Blick floss in den meinen und er senkte irgendwann die Lippen an meine Stirn.

»Schlaf, Prinzessin«, raunte er. »Diese Nacht bist du bei mir sicher.«


Er
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Es war nicht ganz das gewesen, was sich meine Fantasie ausgemalt hatte, aber Leylas Anwesenheit war ein ausreichend großer Dämpfer, um mit Saige nicht das zu tun, wonach meine Fantasie verlangt hatte. Mir gefiel nicht, wie ich im Alkoholrausch plötzlich zum Softie mutiert war. So innig hatte ich vermutlich noch nie eine Frau gevögelt, und immerhin hatte es eine Reihe besserer Frauen für mich gegeben. Wenn ich wollte, könnte ich augenblicklich zehn weibliche Namen aufzählen, die mich heiraten und mit mir Leyla großziehen würden und – wenn überhaupt – einen wesentlich geringeren Psychoschaden hätten als Saige.

Sie hatte mir noch immer nichts von ihrer Vergangenheit preisgegeben, und ich fragte mich, ob sie sich mittlerweile davor fürchtete, ich würde sie erneut zurück- und dem FBI überlassen, wenn sie es täte. Schließlich sprach nach wie vor kaum etwas dagegen. Selbst Leylas Leben wäre dadurch nicht übermäßig in Gefahr. Ich würde sie einfach mit mir nehmen und auf unsere Insel in der Karibik verschwinden.

Mich wunderte es nicht, dass beide Mädchen bis in die Puppen schliefen. Leyla hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und auch Saige war sofort in meinen Armen eingeschlafen. Ich hatte sie in der Nacht ins Schlafzimmer getragen und mich selbst ins Wohnzimmer gelegt.

Als ich am Herd stand und das Frühstück vorbereitete, hörte ich als Erstes ihre kleinen, tapsigen Schritte. Ich drehte mich um, da stand sie schon hinter mir und streckte die Arme nach mir aus. Sie nuschelte irgendetwas, aber mir war auch so klar, dass sie von mir hochgenommen werden wollte.

Es war grausam.

Mich hinunterzubeugen und in dieses Gesicht zu sehen, das meinem ähnlicher war als dem meiner Schwester oder meines Schwagers. Die Arme auszustrecken und den kleinen Körper zu spüren, der von nun an auf meinen Schutz angewiesen sein würde und noch nicht wusste, welch düstere Wendung sein Leben genommen hatte.

Dementsprechend schwer fiel es mir, überhaupt etwas zu sagen, und ich war verdammt froh, als sie munter auf den Pfannenwender zeigte und vorerst zufrieden damit war, ihn in der Hand zu halten.

Ich stützte die Kleine auf meine rechte Hüfte, mit dem freien Arm wendete ich die Pancakes. Obwohl ich deutlich in meinen Bewegungen eingeschränkt war, gelang es mir, sie so zuzubereiten wie sonst auch. Ich stellte die gefüllten Teller auf dem Tisch ab und bemerkte, wie Saige sich im Bett bewegte. Das Bettzeug vor ihre Brust gezogen, richtete sie sich auf und lächelte mich durch die mittlerweile offen stehende Tür zum Schlafzimmer an.

»Was riecht hier so verdammt gut?«

»Frühstück.« Ich holte frischen Saft aus einer der Einkaufstüten, stellte Gläser auf den Tisch. Plötzlich stand Saige in einem meiner T-Shirts neben mir und griff nach der Kleinen.

»Aber vor dem Frühstück willst du sie sicherlich wickeln, oder nicht?«, fragte Saige mich süffisant. Ich ließ zu, wie sie Leyla entgegennahm. Dabei verrutschte Saiges Shirt nach oben und offenbarte ihren Slip. Mein Schwanz reagierte wie eine Antenne, und sofort sah ich sie erneut vor mir, wie ich sie mit voller Härte nahm und stundenlang zum Schreien brachte.

Beruhige dich.

Saige trug Leyla ins Bad und machte es mir mit dem Anblick ihrer nackten Beine und des Slips über ihrem Hinterteil nicht leichter. Noch waren meine Abdrücke vom Spanking auf ihren Backen zu sehen, aber sie würden nach und nach verblassen, und die Vorstellung war verdammt anregend, sie aufzufrischen.

Verflucht.

Ich wandte mich ab, schaltete den Herd aus und folgte ihr dann ins Bad. Sie hatte die Tür offen gelassen und legte die Kleine auf einem Handtuch am Boden ab.

»Und? Hast du gut geschlafen?«, fragte sie sie.

Leyla brabbelte etwas in ihren Schnuller, den Saige kurz darauf abzog.

»Den brauchst du jetzt ja nicht mehr, oder?«

Die Kleine ließ es geschehen. Ihre Windel war voll mit Urin und Saige wechselte sie wesentlich behänder als ich. Dann holte sie aus dem Präsentkorb das zweite Set Klamotten hervor und zog die Kleine um. Währenddessen unterhielten sich die beiden, als würden sie sich schon ewig kennen und als wäre Saige schon seit Jahren mit Kleinkindern zusammen.

Um nicht die dämlich klingende Frage zu stellen, wie zur Hölle Saige das anstellte und woher sie wusste, wie sie mit der Kleinen umzugehen hatte, sagte ich nur ein »Danke«.

Saige drehte sich in der Hocke sitzend zu mir um, während Leyla an ihr vorbei zurück in den Wohnraum tapste. »Ich mag sie«, entgegnete sie nur, richtete sich auf und ging an mir vorbei, nachdem ich ihr Platz gemacht hatte. Für einen Moment war ich versucht, sie zu bitten, sich verdammt noch mal etwas anzuziehen, aber mein Schwanz verriet mir, dass es nicht viel nützen würde.

Machte sie mich nun so an, weil ihr mein gesamter Gewaltausbruch egal gewesen zu sein scheint? Oder weil sie dadurch bewiesen hatte, wie sehr sie sich körperlich in meiner Kontrolle befand, wenn ich es darauf anlegte?

Vermutlich würde ich einen Psychologen fragen müssen, um dieses Mysterium zu verstehen. Die beiden Mädels hatten sich an den Tisch gesetzt, wobei Saige Leyla eines der Sofakissen unter den Po geschoben hatte, damit sie die Tischkante auch halbwegs erreichte.

Leyla zeigte munter brabbelnd auf alles, was ich zubereitet hatte.

»Das sieht echt lecker aus, oder? Viel besser als das Essen der letzten Tage.« Saige stopfte der Kleinen zwei Taschentücher in den Kragen und schob ihre Ärmel hoch, dann begann die Kleine munter nach dem zerschnittenen Pfannkuchen zu greifen, den ich ihr vorbereitet hatte. »Es scheint ihr zu schmecken«, sagte Saige an mich gewandt.

Ich setzte mich zu ihnen. »Scheint so.«

»Ist einer davon für mich?«

Meint sie diese Frage ernst?

»Danke«, murmelte sie und griff fast schüchtern nach dem Besteck. Sie sah mich nicht an, als sie den ersten Bissen nahm und kaute.

Verdammt. Wieder einmal schaffte ich es, sie durch meine Art einzuschüchtern, und mit jedem Mal fiel mir mehr auf, dass ich es eigentlich nicht wollte.

Oder doch?

Wollte ich ihren unerbittlichen Gehorsam? Wollte ich sie brechen?

»Hast du die gemacht?«, fragte sie schließlich und sah auf.

Noch eine dämliche Frage.

»Sie schmecken besser als alle Pancakes in meinem Leben.«

Ein halbes Lächeln stellte sich auf meinen Lippen ein. »Ist eine allergenfreie Backmischung von Whole Foods.«

Sie ließ die Gabel sinken und starrte auf die Papiertüten, mit denen ich gestern die Einkäufe transportiert hatte. »Ohne Witz?«

Warum zur Hölle sollte ich scherzen?

»Ich meine, woher weiß ein Mann wie du überhaupt, was die Vokabel ›allergenfrei‹ bedeutet?«

»Und eine Frau wie du?«, konterte ich tonlos.

»Ich kann es mir zusammenreimen«, erwiderte sie schlicht. »Du bist gestern extra zu Whole Foods gefahren?«

»Nirgends sonst würde ich in diesem Land Lebensmittel einkaufen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Saige lachte erstaunt, und ein Funkeln trat in ihre Augen, das mir zusetzte und eigentlich nicht gefiel. Was dachte sie jetzt von mir? Hielt sie mich für einen Freak? Die Ernährung betreffend war ich das bestimmt, aber nur, weil so gut wie alles in Amerika degeneriert war und ich sicher keinen solchen Bizeps hätte, wenn ich nicht darauf achten würde, was ich zu mir nahm. Aber einen Einblick in diesen Bereich meines Lebens wollte ich ihr gar nicht gewähren. Ich wollte überhaupt nicht, dass sie mich auf diese Weise ansah, mit einer Mischung aus Bewunderung und Neugierde. Als wäre alles des gestrigen Tages bereits vergessen.

Unwillkürlich fragte ich mich, wer von den beiden Frauen am Tisch eigentlich mehr Kind war und die Realität der brutalen Erwachsenenwelt nicht wahrhaben wollte – oder konnte.

»Soll ich gehen?«, fragte sie mich plötzlich.

»Nein«, schoss es aus mir hervor.

»Also, was dann?« Ihre Stimme wurde kühl. »Du musst nicht die ganze Zeit über die Arme vor der Brust verschränken, als wäre ich kurz davor, ein Messer nach dir zu werfen.«

Ich knurrte und blickte zu Leyla.

»Das versteht sie noch nicht«, behauptete Saige. »Sie hat keine Ahnung, was vorgefallen ist, und wenn du willst, dass ich gehe, weil ich der Grund für alles bin, dann sag es einfach. Benutz deinen Scheißmund und rede mit mir. Ich bin nicht völlig blöd, Nolan Seyward. Du warst gestern betrunken und hast mich gefickt. Heute bist du nüchtern und alles ist anders. Ich verstehe das. Aber wenn ich eine Sache nicht will, dann, dass es für dich oder Leyla noch schlimmer wird. Du scheinst noch nie ein Kind in deinen Armen gehalten zu haben. Ich hatte wenigstens jüngere Schwestern. Damals war ich zwar sechzehn und ziemlich abgelenkt, aber ich kann mich zumindest grob daran erinnern, was sie brauchen.«

Wütend hatten sich meine Hände zu Fäusten verkrampft, denn spätestens seit Erwähnung ihres Namens hörte Leyla aufmerksam zu und vergaß zu essen. »Rede nicht so vor ihr«, verlangte ich. »Wodurch wurdest du abgelenkt?«

Saige warf wütend ihr Besteck hin. »Ernsthaft, Nolan?! Glaubst du, das größte Problem der Kleinen besteht darin, dass sie zu früh die Vokabel ›ficken‹ aufschnappt?«

Ich stand auf, Leyla gab einen wimmernden Ton von sich.

»Damit machst du ihr viel mehr Angst«, wisperte Saige.

Sie hatte recht, also setzte ich mich wieder. Leyla war verstummt, aber ich wusste, dass sie alles mitbekam. Wenn sie es auch nicht verstand.

»Deine Schwestern, wo sind sie jetzt?« Betont ruhig führte ich das Gespräch fort.

Saige zuckte die Achseln. »Vermutlich mit einem Wichser verheiratet oder tot.«

»Lass das«, brummte ich leise.

Saige presste die Lippen zusammen und sah weit an mir vorbei, als würde sie mir sagen wollen, dass sie entweder reden und fluchen oder schweigen würde.

Ich saß mit zwei Kindern am Tisch. »Was willst du von mir?«, brummte ich.

Mit einem trotzigen Ausdruck im Gesicht wanderte ihr Blick zurück zu mir. »Dass du mir sagst, was ich tun soll, damit du mir verzeihst.«

»Ich kann dir niemals verzeihen.«

Die Prinzessin presste ihren Kiefer zusammen.

»Ich kann uns nicht verzeihen. Und mir schon gar nicht.«

»Können wir nicht einfach sagen, es war Pauls Schuld? Und der ist jetzt tot. Kann man diese ganze Schuldzuweiserei nicht lassen und einfach nur trauern?«

»Um wen genau trauerst du? Um ihn?«

»Nein!«

»Etwa um meine Schwester? Sie hat dir nichts bedeutet.«

»Ich fühle mit dir!«

»Wenn ich eine Sache über dich weiß, dann, dass du das nicht kannst«, sagte ich leise. »Mitleid ist dir so fremd wie das Gefühl, aufrichtig geliebt zu werden.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst, dass man mich nicht lieben kann«, zischte sie.

Leyla begann plötzlich zu weinen.

»Das habe ich nicht gesagt«, knurrte ich über sie hinweg. »Ich sagte, du kennst das Gefühl nicht.«

»Du scheinst einen guten Einblick in meinen Kopf zu haben, besser als in deinen eigenen.«

»Ich weiß, was in mir vorgeht.«

»Dann sag es mir doch!«, rief Saige, doch Leyla begann in diesem Moment lautstark zu brüllen.

Es war wie ein Weckruf, der mich zur Besinnung brachte, aber er kam zu spät. Sie schrie laut und ohrenbetäubend, sodass sie meine beruhigenden Worte nicht mehr hörte. Ihre Laute formten sich zu dem Schlimmsten: »Maaaa-maaaaaaa!«

»Na toll«, sagte Saige und wollte die Kleine auf den Arm nehmen, doch sie wand sich daraus hervor und stolperte zu Boden. Wendig richtete sie sich auf und lief durchs Zimmer zurück ins Schlafzimmer. Dort öffnete sie mit ihren kleinen Händchen den Kleiderschrank, der in der Wand verbaut war, und rief ›Mama‹ hinein. Als sie erkannte, dass dieser leer war, schrie sie noch lauter nach ihr, öffnete die angelehnte Tür zum Bad und rannte schließlich lauthals heulend zur Tür.

Saige fing sie im letzten Moment ab, bevor sie mit ihren kleinen Fäustchen dagegenschlagen konnte. Ich hingegen war wie gelähmt.

Mein Kiefer hatte sich zusammengeklebt, mir fiel kein einziges Wort der Beruhigung ein. Saige nahm Leyla fest in den Arm, obwohl diese sich weiterhin sträubte, und redete ihr gut zu.

Ich wusste nicht, was sie sagte, nur, dass nichts davon gut genug war, um Leyla zu beruhigen. Sie schrie eine Ewigkeit nach ihrer Mutter, und es gab nichts, das ihren Schmerz würde lindern können. Erst als die körperliche Erschöpfung sie allmählich verstummen ließ, ließ sie sich von Saige den Schnuller geben, ohne ihn wie zuvor durch die Gegend zu werfen. Ihr Wimmern brach etwas in mir auseinander, und ich wusste, dass ich Saige zu einem großen Teil recht geben musste. Ich würde es niemals schaffen, Leyla das zu geben, was sie brauchte.

»Wir müssen versuchen, sie abzulenken, Nolan«, beschwor Saige mich. »Sie wird sonst wieder und wieder anfangen zu brüllen.«

»Und womit ablenken?«, fragte ich ungeduldig, als könnte ich von Saige erwarten, dass sie sofort die Lösung wusste.

»Ich weiß es doch auch nicht! Aber es gibt bestimmt zig Dinge, die Kinder mögen! Wie wär’s, wenn du einfach mal googelst?«

Grimmig verzog ich das Gesicht. Google: ›Wie erkläre ich einem Kleinkind, dass seine Mutter gestorben ist und nicht mehr wiederkommt?‹ »Ich kenne einen solchen Ort für Kinder in Philadelphia, bei dem eine Bekannte arbeitet. Sie kann uns mit einer Maskierung einschleusen.«

Saige fragte gar nicht erst nach, was für ein Ort das sein sollte, sie nickte nur. »Das sind zwei Stunden Fahrt.«

»Schaffst du es, Leyla bis dahin bei Laune zu halten?«, fragte ich angespannt. Ich wusste, dass es nicht fair war, Saige als Babysitter zu missbrauchen, und würde sie mir widersprechen oder meinen Vorschlag ablehnen, hätte es mich nicht gewundert. Aber sie nickte erneut und vermittelte mir damit ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.

Sei kein Vollidiot, Wres. Leyla, Saige und du werdet verdammt noch mal niemals eine Familie.


Sie
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Langsam wurde aus der Paranoia Panik. Ich versuchte meine innerliche Unruhe zwar nach außen hin so gut zu verbergen, wie es nur ging, aber Nolan dürfte auffallen, wie oft ich in den Rückspiegel blickte.

Werden wir verfolgt?

Wenn ja, wann werden sie uns schnappen?

Wenn nein, wie lange wird es noch dauern, bis sie uns dicht auf den Fersen sind?

»Ein Wunder, dass sie eingeschlafen ist, obwohl du so nervös wirkst wie eine Maus auf freiem Feld«, sagte Nolan, nachdem er den Rückspiegel überprüft hatte.

Natürlich ist es ihm aufgefallen. Erschöpft sank ich neben Leyla in den Mittelsitz. Wir konnten nur hoffen, dass uns niemand anhielt, weil sie nicht in einem ordentlichen Kindersitz saß, und dann feststellte, dass wir zwei gesuchte Terroristen waren. Ich hatte anderthalb Stunden damit verbracht, mir ein dämliches Spiel nach dem anderen zu überlegen, bis sie irgendwann nach ihrem neuen Kuscheltier gegriffen und damit so lange geschmust hatte, bis sie eingeschlafen war.

Ich ahnte, dass sie wieder nach ihrer Mutter schreien würde, sobald sie aufwachte.

Nolan beobachtete mich über den Rückspiegel. Vielleicht wartete er auf eine Antwort, aber mittlerweile fiel mir nichts mehr zu sagen ein. Er wusste, dass ich Angst hatte. Angst davor, wieder dem FBI zu begegnen und dieses Mal nicht zu entkommen. Angst davor, was passieren würde, wenn sie uns zusammen mit Leyla schnappten. Angst davor, im Gefängnis zu landen. Oder schlimmer noch, auf einem elektrischen Stuhl zu enden. Also schwiegen wir, bis wir einen riesigen Parkplatz erreichten, der sich rings um ein Einkaufszentrum herum erstreckte.

Für den Rest von Amerika schien die Welt normal weiterzugehen. Was machte es schon für einen Unterschied, ob ein paar Politiker tot waren und dass die Ein- und Ausreise mal wieder durch verstärkte Sicherheitskontrollen erschwert wurde?

Niemand von ihnen fürchtete sich. Die vielen Familien liefen über den Parkplatz, als wären die Nachrichten nicht voll von den Vorkommnissen der letzten Tage.

Nolan hielt an einem unscheinbaren Hinterausgang. Er hatte telefoniert und sich spanisch sprechend mit jemandem verabredet. Als er erneut nach seinem – neuen – Prepaidhandy griff und kurz darauf die Tür mit der Aufschrift ›Staff Only‹ geöffnet wurde, fragte ich mich zum ersten Mal, wohin zur Hölle er Leyla und mich gebracht hatte.

Die braun gebrannte Blondine, die uns öffnete, sah aus, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen. Ihre Haare waren lang, voluminös geföhnt und ihr Gesicht die pure Schönheit. Erst auf den dritten Blick fiel mir auf, dass ihre langbeinige, kurvenreiche Gestalt in eine Uniform gekleidet war, auf deren Brust ein Delfin prangte. Sie winkte uns zu sich und Nolan stieg aus.

Ich tat es ihm gleich, aber er war schneller bei Leyla und hob sie unendlich sanft aus dem Auto. Mein Herz schmolz auf eine Weise, die ich mir selbst nie zugetraut hätte, als er das kleine Mädchen hielt, als wäre sie das kostbarste Porzellan der Welt. Ein Rausch ging durch meine Venen, und ich wusste, dass normale Menschen dieses Gefühl ›Verliebtsein‹ nannten. Es war fast unangenehm.

Für einen Moment wusste ich nicht einmal, wie ich vorwärts gehen sollte, so sehr wurde ich von diesem Flattern in meinem Körper eingenommen, und das Wissen darüber, wie es sich anfühlte, wenn Nolan mich berührte, machte es nicht besser.

Die Kleine schmiegte sich zusammen mit ihrem Kuscheltier an Nolans gewaltige Brust und sah dabei so endlos niedlich aus, dass ich am liebsten ein Foto gemacht hätte.

Fuck, was zur Hölle ist mit mir los?

»Saige?« Nolans Stimme zerrte mich in die Realität zurück. Er war vor der Motorhaube stehen geblieben und betrachtete mich stirnrunzelnd.

»Ich komme«, murmelte ich und folgte ihm auf die Blondine zu.

Diese stieß ein paar weibliche, betont gedämpfte Freudenrufe aus, als sie Leyla auf Nolans Arm entdeckte, und wiederholte die Worte ›süß‹ und ›niedlich‹ dermaßen oft, dass mir davon schlecht wurde. Natürlich wachte Leyla von dem Gesäusel langsam auf, was die Blondine – auf deren Namensschild Brittany stand – noch mehr dazu anregte, sich über ihre Niedlichkeit auszulassen.

»Darf ich sie mal halten?«, fragte sie zuckersüß, und ich verstand absolut nicht, wie Nolan sie ihr einfach so geben konnte. Mein Blut begann zu kochen, als Brittany an Leyla herumfummelte, als wäre sie tatsächlich nur aus Porzellan. »Oh, und wer ist das? Ihre Halbschwester?« Die Blondine schenkte mir einen zärtlichen Blick. »Ich wusste ja schon immer, dass du ein Herz für Kinder hast.«

Sie streckte den Arm aus und streichelte mir über das Cappy bis hinunter zu meinen künstlichen Zöpfen.

Blitzschnell spürte ich, wie Nolan meinen Arm umfasste und mich mit einer Wucht zurückhielt, die Brittany nicht mitbekam, aber mich daran hinderte, sie auf der Stelle umzubringen. Im Geiste schlossen sich meine bloßen Hände um ihre Kehle und Leyla schaute dabei glucksend zu.

Brittany ging breit lächelnd vor durch die Hintertür, ohne auch nur etwas von dem zu registrieren, was in mir vorging.

Nolan ließ mich erst los, als wir über die Schwelle getreten waren. Er schloss die Tür hinter uns und sagte wenig zu meinem innerlichen Ausbruch, den er offenkundig mitbekommen hatte. »Sie muss nicht erfahren, wer du wirklich bist.«

Oh, na klar. Aber was war ich wirklich? Kein Kind, das stimmte. Und sonst? Wie würde Nolan mich vorstellen? Was hätte er schon über mich zu sagen? Plötzlich betrübt darüber, dass er vermutlich keine Beschreibung für mich hätte, die einigermaßen positiv war, hielt ich mich abseits, während Brittany uns durch die Gänge führte. Sie gab uns jeweils eine Weste und hielt Leyla dabei so selbstverständlich und unbekümmert, als hätte sie selbst schon drei Kinder. Was mich besonders ärgerte, war, dass Leyla sich auf ihrem Arm pudelwohl und sicher zu fühlen schien und Brittany den Spagat zwischen Gehen, Quatschen, Westen-Raussuchen und In-Kindersprache- Säuseln perfekt hinbekam.

Nachdem wir beide in die Kleidung einer Aushilfskraft geschlüpft waren, öffnete Brittany uns eine weitere Tür und führte uns in den Gang eines großen Aquariums. Bläuliches Licht und sanfte Dunkelheit umgaben uns, während Fische der unterschiedlichsten Arten hinter den Gläsern ihre Runden drehten.

Der Ort ließ mich meine Paranoia vergessen, ja, er löste augenblicklich Entspannung in mir aus. Ich konnte sogar für eine Weile Brittany vergessen und konzentrierte mich allein auf all die Sinneseindrücke, die mich befielen.

Ich war noch nie in einem Aquarium gewesen und kannte die großen Becken ausschließlich von Werbeplakaten oder Fernsehfilmen. Brittany führte uns herum und setzte Leyla irgendwann ab, die zu den bodentiefen Fenstern rannte und ihre Hände glucksend den Clownfischen entgegenstreckte.

Ich hockte mich neben sie und folgte ihren strahlenden Augen. Nicht wissend, wer von uns die Welt gerade mit größerer kindlicher Begeisterung betrachtete. Als gäbe es da nur Wasser, Fische und bläuliches Licht. Als wäre man ein Zuschauer, kein Mensch mehr. Ein Beobachter, kein Lebewesen. Ohne Körper. Nur Geist.

Leyla konnte sich gar nicht sattsehen und so betrachteten wir für mehr als eine halbe Stunde das spektakuläre Bild. Erst als ich ein Prickeln im Nacken spürte, drehte ich mich um. Der erste Gedanke war, dass Nolan uns beobachtete. Der zweite, dass wir verfolgt wurden, denn Nolan hatte nicht in meine Richtung gesehen. Er stand mit Brittany sehr dicht beisammen und konzentrierte sich auf ihre gestenreichen Erzählungen, durch die sie scheinbar ungewollt Stück für Stück näher an ihn heranrückte.

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ein Stich breitete sich in meiner Brust aus. Die beiden hatten mal was miteinander. Und zwar oft. So oft, dass zwischen ihren Körpern eine Chemie existierte und sie sich mehr als vertraut waren. Mir wurde schlagartig übel, während ich an den Moment in meinem Club zurückdachte, als Nolan die Nutte an einen Tisch gefesselt hatte. Nur sah ich jetzt Brittany vor mir. Ich sah sie breit lächeln, ihn anhimmeln, nach seinem Schwanz gieren, ihm all das geben, was er brauchte. Sie würde sich ordentlich von ihm durchvögeln lassen, ihm im Anschluss seine Perlen kraulen, seinen Samen gierig schlucken, aufstehen und sich um den Haushalt kümmern. Um Leyla. Sie wickeln, sie bespaßen, Kuchen backen.

Sie würden zu dritt bei Whole Foods einkaufen gehen und irgendwann würde Leyla zu ihr ›Mommy‹ sagen und zu Nolan ›Daddy‹. Und es wäre das Beste für sie. Das Beste für das kleine Mädchen und das Beste für Nolan, der von nun an Verantwortung trug, die er nicht mehr so einfach abgeben konnte.

Ich wandte mich ab, bevor einer der beiden meinen Blick bemerkte, und starrte mit brennenden Tränen in den Augen auf die Fische. Neben der glucksenden Leyla hockend fühlte ich mich plötzlich wie ein Kind. Meine Naivität war nicht zu überbieten. Wie hatte ich auch nur einen einzigen Augenblick glauben können, ich könne bei ihm bleiben? Bei ihnen? Ich war ein Monster.

Ich tat der Kleinen auf Dauer genauso wenig gut wie Nolan selbst.

»Wir gehen weiter.« Nolans Stimme so dicht hinter mir zu hören ließ mich innerlich anspannen. »Es gibt einen Indoorspielplatz, in dem Brittany gleich die Betreuung übernimmt.«

»Okay.« Mein Mund war trocken, und ich wagte es nicht mehr, ihm in die Augen zu sehen. Mit Leyla an der Hand gingen wir auf die winkende Brittany zu, deren Lächeln mit jeder Minute zu wachsen schien.

»Es ist so wundervoll, euch zusammen zu sehen«, säuselte Brittany und tätschelte Nolans Arm. »Weißt du noch, Wres? Damals habe ich dir immer gesagt, dass du wie für die Daddy-Rolle geschaffen bist. Es fehlte einfach etwas in deinem Leben, das habe ich immer gespürt. Du wirst das super machen, das weiß ich.«

Nolan erwiderte ihr Lächeln, und es sah eine Spur zu geschmeichelt aus, als dass es das Brennen in meinem Körper hätte löschen können.

»Wie geht es eigentlich Ly?«, verwickelte Brittany ihn erneut in ein Gespräch, und Nolan antwortete ihr auf eine Art, auf die er noch nie mit mir gesprochen hatte. Freundlich, neutral, informierend. Er beherrschte die grundlegenden Regeln der Kommunikation also doch und brauchte nur eine Frau wie Brittany, damit er sich an sie hielt.

Am Indoorspielplatz angekommen löste Leyla sich aus meinem Griff und rannte auf das bunte Spielgestell zu. Die Sehnsucht nach ihrer Mutter war wie vergessen. Wenigstens mit einer Sache hatte ich richtiggelegen.

»Komm mit.« Völlig überraschend trat Nolan an mich heran und raunte mir diese Worte ins Ohr. »Brittany wird sich um Leyla kümmern.«

»Und wo willst du hin?«

Natürlich antwortete er nicht, sondern verließ den Spielplatz mit der stummen Erwartungshaltung, dass ich ihm schon folgen würde. Ich verdrehte die Augen und stapfte ihm hinterher. Als uns erneut das diffuse blaue Licht der Aquarienwelt einfing, zog er mich plötzlich an sich heran. Kraftvoll drückte er mich gegen die freie Wand zwischen zwei Becken, griff von unten in mein Haar unter der Perücke, zerrte meinen Kopf Richtung Nacken und senkte seine Lippen auf meine.

Völlig überrumpelt stand ich da, unsicher, was ich tun sollte, als seine Zunge forsch in mich eindrang. Ich begriff nicht, was geschah, denn meine Gedanken waren von etwas anderem ausgegangen, und der Kuss endete, bevor ich ihn aktiv beeinflussen konnte.

Nolan lächelte mich düster an. »Ich wollte nur kurz klarstellen, wen in diesem Gebäude ich ficken würde. Bevor du Brittany aus Eifersucht noch achtelst.«

Ertappt schoss mir die Hitze ins Gesicht. »Das war keine Eifersucht. Sie hat meine Haare getätschelt, als wäre ich ein kleines Mädchen.«

»So siehst du nun mal aus«, foppte Nolan mich gut gelaunt, zog mich sanft von der Wand weg und legte einen Arm um meine Schultern, während wir zurück zu dem großen Aquarium in der Mitte des Gebäudes gingen.

Steif bewegten sich meine Beine neben ihm her, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mit seiner plötzlichen Nähe und der eindeutigen Geste umgehen sollte. Als er mich losließ, atmete ich erleichtert auf, doch er griff sofort nach meiner Hand, setzte sich auf eine Bank abseits der Besucherströme und zog mich auf seinen Schoß. Ich erstarrte. Wusste weder, wo ich meine Hände ablegen sollte, noch, wie ich mit dem Gefühl, ihm auf diese für mich so unglaublich untypische Art nahe zu sein, umgehen sollte.

»Entspann dich, Kleines.« Seine warme, große Hand wanderte in meinen Nacken und er begann mich sanft, aber bestimmend zu massieren.

Das ließ mich nur noch mehr versteifen.

»Konzentrier dich allein auf deine Freunde.« Er nickte Richtung Aquarium, und sobald ich meinen Kopf gedreht hatte, spürte ich seine Lippen an meinem Hals. Ich erschauderte, als er mich küsste, und verkrampfte mich mit den Händen in seiner Kleidung, um nicht von seinem Schoß zu rutschen.

Nolan drückte mich gegen seine Hüfte. »Spürst du das?«, fragte er mit einem tiefen Brummen in der Stimme. Seine Erektion war mächtig. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie ich deinen Körper in Besitz nehme. Ohne Kleinkind in der Nähe. Ich will dich gegen mich ankämpfen hören. Du sollst dich wehren. Und mir erliegen. Bis nicht viel mehr von dir übrig ist als dein Körper, der für mich glüht.« Das letzte Wort wurde von einem tiefen Knurren begleitet.

Ich kniff ihm in die Hand, sodass er mich loslassen musste, und sprang auf. »Was zur Hölle ist los mit dir?«, fragte ich ihn forsch.

Er senkte die Brauen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll sein, Prinzessin?«

»Ich bin doch nicht dein verdammtes Hündchen, das auf Befehle gehorcht und nach irgendeinem Stöckchen lechzt. Rede gefälligst Klartext mit mir und hör auf mit diesem Süßholzgeraspel. Damit kannst du vielleicht Brittany beeindrucken, aber mich nicht.«

Er verdrehte die Augen.

»Was denn?«, fauchte ich, darauf achtend, dass mir niemand sonst zuhörte. »Dass du genau weißt, wie groß die Öffnung ihrer kleinen Muschi ist, sieht man auf drei Meilen. Und dann zerrst du mich von ihr weg, um mich zu küssen? Willst du sie dir noch warmhalten? Kein Problem, sie wäre eine echt tolle Mommy für Leyla, und sie himmelt dich an, als wärst du noch derselbe Superstar wie früher. Sie hat im Gegensatz zu mir keinen Psychoschaden und auch keinen toten besten Freund, der deine halbe Familie getötet hat.«

»Bist du fertig?«

»Fertig womit?«

Er wedelte mit der Hand und zeigte an mir herunter. »Mit deinem Hormonausbruch oder zu was für weiblichen Reflexen auch immer du plötzlich neigst.«

»Du bist ein richtiges Arschloch, das weißt du schon, oder?«

»Ich habe keine Lust, schon wieder zu streiten.«

»Ich streite nicht«, zischte ich. »Ich stelle Forderungen.«

Er seufzte. »Setz dich zurück auf meinen Schoß.«

»Nein.«

»Saige.«

»Nein! Ich saß noch nie auf irgendeinem Schoß und habe mir das auch nie gewünscht und heute werde ich nicht damit anfangen!«

Seine Miene verdunkelte sich, und ich wusste, dass er mich sowieso packen und zu sich holen würde, wenn ich nicht gehorchte. Also gab ich stöhnend meinen Widerstand auf und trat mit dem Rücken zu ihm gewandt vor seine Knie. Er umfasste augenblicklich meine Hüfte und zog mich auf seine kräftigen Beine. Blind griff er an den Reißverschluss meiner Uniformjacke und zog sie mir aus.

»Halt sie über deinem Schoß fest«, raunte er in mein Ohr.

»Okay?«, sagte ich genervt und begriff erst im nächsten Moment, was er vorhatte. Seine Hand tauchte unter den Stoff und steuerte den Bund meiner Jeans an. Blitzschnell hatte er den Knopf samt Reißverschluss geöffnet und wanderte unter meinen Slip. Mein Körper wurde so steif wie ein Brett, und er musste seine andere Hand dazunehmen, um meine Beine auseinanderzuziehen. »Hör auf damit«, verlangte ich bebend.

»Ich kann nicht«, raunte er in mein Ohr. Als er zwischen meine Schamlippen eintauchte, gab er ein zufriedenes Brummen von sich. »Ich muss dich spüren.«

»Du bist die Beherrschung in Person.« Meine Stimme begann zu zittern, als sein warmer Finger meine Perle streifte. »Warum plötzlich nicht mehr?«

»Weil ich dich vor mir sehe.« Seine Lippen berührten mein Ohr. »Die ganze Zeit. Ich sehe dich vor mir, wie du mich scheu betrachtest. Ich sehe dich vor mir, wie dein Körper unter meinen Berührungen ängstlich verspannt. Ich sehe die Hingabe in deinen Augen, obwohl ich deinen Kopf vor Wut auf den Boden schlage und kurz davor bin, dich zu töten. Dann die Waffe in deinen Händen. Wie sie auf mich zielt und kurz darauf in deinem Mund verschwindet. Die ganze Zeit habe ich Fantasien, die mich beherrschen, als hättest du meine Gedanken infiltriert. Fantasien, die ich nicht gebrauchen kann, wenn ich für deine und Leylas Sicherheit sorgen muss. Also sei ein kluges Mädchen und sorg dafür, dass ich wieder einen klaren Kopf bekomme.«

Ich lachte bitter auf, doch er zog mich mit einem Ruck an sich und presste seine Hand gleichzeitig fest in meinen Schritt, sodass ich keuchen musste.

»Sei ein kluges Mädchen, Saige.« Sein Finger tauchte in mich ein, während seine Hand mich stimulierte. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Entweder ich sträubte mich weiter, oder ich akzeptierte, dass mein Leben in jedem Moment vorbei sein konnte und es sehr wahrscheinlich sowieso keine glückliche Zukunft für mich gab.

Es zählte nur noch dieser Moment.

Die Worte, die Nolan gerade zu mir gesagt hatte.

Nur die.

Ich sollte es genießen.

Aber wenn, dann nur auf meine Art.

»Okay, ich bin dein kluges Mädchen, aber dann nimm jetzt deine verdammte Hand zurück.«

Als würde er unterbewusst spüren, dass ich auf diese Weise niemals entspannen können würde, folgte er meinen Worten. Ich drehte mich – noch mit offener Jeans – auf seinem Schoß zu ihm um und funkelte ihn an.

»Du behältst deine Hände unten«, forderte ich.

Er schmunzelte und legte sie auf der Bank zu beiden Seiten ab.

»Fass mich nie wieder in der Öffentlichkeit auf diese Weise an.«

Seine Miene veränderte sich nicht. Ich konnte nicht sagen, ob er meine Worte verstand oder ob er überhaupt zuhörte.

»Leg nicht deinen Arm um mich, als wäre ich deine Freundin. Und zieh mich verdammt noch mal nicht auf deinen Schoß. Du weißt, dass ich das nicht will.«

»Dafür, dass du es nicht willst, sitzt du ziemlich erwartungsvoll da.«

Ich presste die Lippen zusammen, ehe ich antwortete. »Jetzt liegt es ja auch an mir, ob ich aufstehe oder nicht.«

»Verstehe.«

»Wirklich?«, fragte ich skeptisch.

Nolan nickte, doch etwas an seinem trüben Blick störte mich. Seine Pupillen waren natürlich wegen der Dunkelheit einheitlich schwarz, aber wenn mich nicht alles täuschte, blieben sie es, selbst wenn Licht darauf fiel.

»Du bist high«, erkannte ich erstaunt.

Wie um meine Vermutung zu bestätigen, setzte er ein schiefes Lächeln auf. »Ich hatte noch etwas im Buick, und als du die Fische zusammen mit Leyla ewig angestarrt hast und dabei entspannen konntest, wollte ich es dir gleichtun. Ich musste Ordnung in meinen Kopf bringen.«

»Mit Drogen?!«

»Mit Gras. Keine Droge. Medizin.«

Ein Stich setzte sich in meine Brust. Gestern war er betrunken gewesen, jetzt high. Nüchtern konnte er meine Nähe wohl nicht ertragen. »Wenn es dir nur darum geht, Druck abzulassen und die Realität für eine Weile auszublenden, warum benutzt du mich dafür? Und nicht Brittany?«

Nolan blickte mich einfach nur an.

»Ich bin doch keine Scheißablenkung! Zumindest will ich das nicht sein!«

»Sondern was?«, knurrte er. »Was willst du sein, Saige? Ich kann dich nicht einmal berühren, ohne dass du zusammenzuckst. Dein Körper reagiert auf mich, als würde ich ihm Stromschläge versetzen. Immer gefangen zwischen Schmerz und Gier. Du siehst mich an und fragst dich die ganze Zeit über, warum du noch bei mir bist –«

»Tue ich nicht!«

»Dann solltest du dich das fragen.«

»Du brauchst meine Hilfe! Dass ich dir helfen werde, habe ich heute Morgen doch versprochen?«

»Ich brauche niemandes Hilfe.« Nolans Stimme wurde hart und dunkel wie seine Miene selbst.

»Das ist eine glatte Untertreibung.«

Er griff an meinen Unterarm und umschloss ihn so fest, dass es schmerzte. »Ich brauche deine Hilfe nicht so sehr, wie du hoffst. Das hier ist mehr als Ablenkung. Du bist nicht mehr bei mir, weil ich dich benutzen will. Und das weißt du.«

»Warum dann?«

»Um herauszufinden, was für ein verdammtes Problem ich damit hätte, wenn du dir noch einmal eine Waffe in den Rachen schieben würdest.«

»Das verstehe ich nicht«, wisperte ich.

»Das ist mir klar.« Sein trüber Blick hatte sich mittlerweile geklärt und er musterte mich mit seinen wachen, aufmerksamen Augen. »Jetzt berühr mich endlich oder ich ficke deinen Hals vor all den Kindern in diesem Raum. Sie sehen sowieso nur das, wodurch sie entstanden sind.«

Ungewohnte Panik ergriff mich, weil ich all seine Worte nicht zusammenbringen konnte. Sagte er das nur, weil er high war? Das hier ist mehr als Ablenkung. Und was war es für mich? War es mehr als Ablenkung?

Er hatte meinen Arm längst losgelassen, aber ich hörte, wie ihn jeder Atemzug Kraft kostete. Seine Erektion pochte unter meinen Schenkeln und es fiel mir so verdammt schwer, das alles richtig zu deuten.

Vermutlich half es am meisten, wenn ich einfach auf ihn hörte und abwartete, was danach kam.

Vorsichtig legte ich meine Hände an seine Wangen und streichelte mit meinem Daumen über seine Bartstoppeln. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

»Mach weiter«, forderte er.

Nolan schien besser zu wissen als ich, dass ich diese Erfahrung der Nähe brauchte. Hatte ich je zuvor das Gesicht eines Menschen auf diese Weise berührt?

Vorsichtig erkundete ich seine Wangenknochen, fuhr über seinen Kiefer und malte die Konturen seiner Augenbrauen nach. Das bläuliche Licht der Aquarien tanzte auf seiner dunklen Haut, und ich zeichnete auch dieses nach, bis mich der Schimmer zu seinem Hals führte. Mit meinen Fingerspitzen streichelte ich spielerisch über seine strammen Nackenmuskeln und beugte mich schließlich zu seinem Hals hinab.

Sein gesamter Körper regte sich, als ich meine Lippen auf sein Kinn drückte. Es war, als würde er sich bewegen wollen und gleichzeitig mit aller Macht davon abhalten.

Dass er mich gewähren ließ, ohne einzugreifen, ermutigte mich, auch seine Wange zu küssen. Schließlich seine geschlossenen Augen. Die Stirn, seine Schläfe. Ich küsste sein Ohr, seinen Kieferknochen, beide Flügel seiner Nase, dann, zärtlich, seine Oberlippe und schließlich seinen Mund.

Er öffnete die Augen. »Ich bin vorsichtig«, erklärte er, als er seine Hände hob.

Ich versteifte mich, doch er hielt sie nur in der Luft über meine Schenkel, ohne mich zu berühren. Erst als ich nickte, senkte er sie nieder.

Scharf einatmend, weil so vieles an dieser Situation für mich völlig unbekannt war, gewöhnte ich mich an seine Hände auf meinen Schenkeln, die einfach nur dalagen und sich ansonsten nicht rührten. Jetzt war ich es, die die Augen schloss und erneut seine Lippen suchte.

Es war vermutlich der unschuldigste Kuss, den ich jemals haben würde. Eine neue Art von Zuversicht durchströmte meine Adern, als unsere Lippen sich ganz zärtlich umspielten. Ich fühlte mich auf eine Weise geborgen, die geradezu magisch war, und öffnete meinen Mund leicht, um noch mehr von diesem wunderbaren Gefühl zuzulassen.

Seine Zunge war sanft. Sanfter als je zuvor bei einem unserer Küsse, und sie suchte meine nicht bestimmend, sondern empfangend.

Ein Kribbeln entstand in meinem Schritt, den er zuvor berührt hatte, und ich küsste ihn etwas heftiger. Plötzlich war der Wunsch, er möge seine Hand erneut unter meinen Slip gleiten lassen, übermächtig. Aber wie sollte ich ihn dazu bringen?

Es einfach mit Worten zu fordern, kam mir so unmöglich vor, so falsch, als beherrschte ich die Vokabeln nicht. Konnte er nicht einfach meine Gedanken lesen? Das wäre so viel leichter, als mich ihm ganz zu öffnen. Und eventuell etwas zu tun, das albern oder kindisch oder was auch immer war.

»Wie fühlt sich das an?«, raunte er gegen meine Lippen, als er seine Hand auf meinen Schenkeln bewegte.

Ich nickte und umfasste Halt suchend seinen Nacken. »Gut.«

»Soll ich weitermachen?«

»Ja.«

»Soll ich weiter gehen?«

Ich antwortete nicht, was dankenswerterweise für ihn als ein Ja galt. Seine Hand wanderte mein Bein hinauf, und ich öffnete minimal meine Knie, um ihm zu signalisieren, was ich wollte.

Er suchte meine Lippen und berührte mich erneut wie zuvor. Sanft, geduldig. Dann zog er mein Bein über seines, legte die eine Hand auf meinen Hintern und glitt mit der anderen unter meine Jeans. Nun saß ich halb verdreht auf ihm und verlor mehr als meinen Halt. Ich klammerte mich regelrecht an ihm fest, als sein Finger meine Perle streifte.

»Ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen kann«, wisperte ich mit geschlossenen Augen, um die störende Umgebung auszublenden. Wie viele sahen uns zu? Konnten wir es uns erlauben, von der Security erwischt zu werden?

»Niemand schaut zu uns«, sagte Nolan beruhigend. »Ich achte darauf. Konzentrier dich auf meine Hand.«

Ich gehorchte und öffnete meine Beine noch etwas weiter, damit er zwischen meine Schamlippen eintauchen konnte. Seine Finger rieben über meine Pussy und verteilten die Feuchtigkeit auf meiner Klit. Dann tauchte sein Mittelfinger in mich ein und er stöhnte an meinem Ohr.

»Du kannst so weich sein.«

»Ist das gut?«, fragte ich.

Er lachte und glitt noch tiefer. »Das sollte mein Schwanz sein. Stell dir vor, wie ich dich in dieser Position ficke. Wie ich von unten in dich hineingleite. Dich zerteile, dich mir nehme. Du wirst auf mir reiten. Hemmungslos wie vor ein paar Tagen im Club. Und ich werde deine Pussy streicheln, so wie jetzt.« Er rieb mit seiner Handfläche über meinen Lustpunkt, während sein Finger sich in mir bewegte. »Ich werde dir sagen, dass du dich umdrehen sollst und du wirst es tun. Ich werde von dir verlangen, dass du meinen Schwanz dabei ansiehst, wenn er in dich eintaucht. Wie mein riesiger Schaft Zentimeter um Zentimeter in deine zarte Pussy eintaucht. Der Anblick soll sich in dein Gedächtnis brennen. Du wirst kaum glauben können, dass er bis zum Anschlag in dich passt. Dann stemme ich dich hoch und wir wiederholen das Ganze. Du setzt dich erneut auf meine Spitze, malträtierst mich, lässt dich erobern. Ich werde dich in Zeitlupe ficken. Damit du jede einzelne Bewegung wahrnimmst, sie dir merkst.«

Hitze wallte über meinen Körper. Ich wusste nicht, was heißer war; seine Worte oder seine Hand, die mich immer gezielter massierte.

»Dann stehen wir auf. Ich fixiere dich auf einem Tisch, den ich in sämtliche Positionen bewegen kann, und sorge dafür, dass du nicht viel mehr bewegen kannst als deinen Mund. Ich werde mich vor dich stellen und deine Nippel streicheln, sodass sie hart werden, bevor ich ihnen das Blut mit Klemmen abschnüre. Du wirst wimmern und ich stopfe dieses Wimmern mit meinem Schwanz zurück in deinen Mund.«

Mein Atem hatte sich dermaßen heftig beschleunigt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass niemand der Umstehenden es mitbekam. Doch ich hielt die Augen fest geschlossen. Konzentrierte mich allein auf Nolans Stimme und seine mich stimulierende Hand.

»Ich werde deinen Mund ficken, bis du würgst. Dann verteile ich meinen gesamten Samen auf deiner Zunge und sehe dir dabei zu, wie du ihn schluckst. Ich trete um dich herum, spreize deine Beine auf dem Gestell und ficke dich weiter in deine Pussy. So hart, dass du wund wirst und bei deinem Orgasmus vor Hingabe schreist.«

Mein gesamter Körper glühte inzwischen.

»Ich löse deine Fesseln und du wirst dich auf deine Knie und Hände stützen, sodass ich freien Zugang zu deinem Arsch habe. Mit meinen bloßen Händen werde ich dich kräftig massieren, bevor ich dich spanke. Um jeden weiteren Schlag wirst du mich anbetteln, bis ich die Abdrücke meiner Hände auf deiner Haut sehen kann und sicher bin, dass sie eine ganze Weile nicht verschwinden. Du warst ein braves Mädchen und verdienst eine Belohnung. Ich löse die Klemmen, küsse deine Brustwarzen, werfe deinen Körper herum und wandere mit den Lippen tiefer. Das, was gerade meine Hand tut, wird meine Zunge mit dir machen. Und es wird so viel geiler und besser sein, denn ich werde dich endlos lange lecken. Du wirst so oft kommen müssen, bis dein Körper nachgibt und du kein einziges Glied mehr kontrollieren kannst. Meine Zunge wird dich mindestens genauso gut ficken wie mein Schwanz zuvor. Und wenn dein Körper vollständig weich und willig geworden ist, hebe ich deinen Hintern an und schiebe meinen Schwanz in deinen Arsch.«

Ich keuchte auf und klammerte mich so fest an seinen Hals, dass der einzige wache Teil in meinem Kopf sich fragte, ob ich ihn nicht würgte.

Doch Nolan sprach weiter so klar wie zuvor. »Mit jedem Stoß werde ich die wunden Stellen an deinem Hintern berühren, die ich zuvor mit meiner Hand bearbeitet habe, und dann wirst du mich anflehen, in dir zu kommen. Und das werde ich. Ich werde dich so verdammt tief in deinen Arsch ficken und so heftig darin abspritzen, dass du es von innen an jeder Stelle spüren kannst. Ich werde brüllen und dein Körper wird in meinen Händen zerfließen. Und noch bevor ich mich zurückziehe, wissen wir, dass wir beide es nicht wollen. Dass es niemals enden darf. Und daher machen wir am nächsten Tag weiter. Und weiter.«

Seine Lippen, die zuvor mein Ohr beim Sprechen berührt hatten, umschlossen nun meine Ohrmuschel und er schob seine Zunge in mich hinein, während sein Finger mich zum Höhepunkt rieb. Ich geriet in Ekstase, verkrampfte mich auf ihm, krallte mich an ihm fest und genoss die Stimulation, auch wenn es nichts im Vergleich zu den Bildern war, die er zuvor in mir heraufbeschworen hatte.

Keuchend hielt ich inne, nachdem die Welle mich überspült hatte, und öffnete die Augen. Niemand schien mitbekommen zu haben, was geschehen war, auch wenn ich mich fühlte, als wäre das Wasser aus allen Becken über mich gespült worden.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nolan an meinem Ohr, sodass ich mich in seine Richtung drehte.

Mir wurde peinlich bewusst, dass mein Kopf so heiß war, als hätte ich in siedendem Wasser getaucht.

Dementsprechend wissend lächelte er. »Wir gehen zurück zu Leyla.«

»Jetzt?«, fragte ich erschrocken. Während meine Haut noch von Schweiß überzogen ist?

»Wir können sie nicht länger als zwanzig Minuten alleine lassen.« Nolan zog den Reißverschluss meiner Jeans wieder zu und drückte mir die Weste in meine Hände. Da ich noch nicht sofort aufstehen konnte, rutschte ich mit glühendem Schritt von seinem Schoß herunter auf die Bank und zog mir die Weste an. Er beobachtete mich dabei.

»Blöde Frage, aber ging es nicht darum, dass du … gewissermaßen Druck ablässt?«, fragte ich ihn.

Er zeigte mir seine weißen Zähne und lächelte zum ersten Mal seit über vierundzwanzig Stunden richtig. »Das habe ich, keine Angst.«

»Ich glaube, ich mag die Wirkung, die Gras auf dich hat.«

»Dann sind wir ja schon mal zwei.«

Ich kicherte, auch wenn sich dieses Geräusch fremd für mich anhörte, aber die Anspannung löste sich einfach ohne mein Zutun.

Nolan legte eine Hand an meinen Hals und zog meinen Kopf vor sich, ehe er mich sanft küsste. »Du wirst mit jedem Mal besser, Prinzessin. Bald kannst du dir eine Krone aufsetzen, denn die Angst vor Berührungen wird dich nicht mehr lange beherrschen.«


Er
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Ich stand auf, die Blicke der überkritischen Mütter ignorierend, die mich nicht deswegen verurteilend ansahen, weil ich Saige auf dem Schoß gefingert hatte, sondern weil sie weiß und ich schwarz war. Kein einziges Kind hatte während der Zeit auf der Bank in unsere Richtung geblickt, aber die Mütter schon. Keine von ihnen war dumm genug, nicht zu erkennen, was ich unter ihrer Weste mit Saige getan hatte, aber vermutlich wollten sie es nicht glauben, sodass keine von ihnen Alarm gegeben hatte. Dass ich selbst in der Mitarbeiterkluft des Aquariums uniformiert war, tat dabei sein Übriges.

Da es allmählich voller geworden war, dauerte es eine Weile, bis wir zurück beim Kinderspielplatz angekommen waren. Ich ließ Saige den Vortritt, um durch den Rundbogen zu treten, und zerrte sie kurz darauf zurück.

»Was ist denn?«, fragte sie mich alarmiert, als würde sie allein an der Art meines Griffes spüren, dass etwas nicht stimmte.

»Bei Brittany. Siehst du diesen Mann dort?« Meine Gedanken überschlugen sich. Was tat dieser Typ hier? War er ein Agent oder ein Cop? Oder gar ein Privatdetektiv? Warum kam er allein? Suchte er mich wegen der Anschläge oder war alles ein verdammter Zufall? Ich erkannte ihn trotz der veränderten Lichtverhältnisse sofort wieder. Es war derselbe Typ, der uns zusammen mit seinem Kollegen im Sexclub nachgestellt und den ich niedergeschlagen hatte, um mit Saige fliehen zu können. Wenn sie uns so verdammt dicht auf den Fersen waren, warum kam er dann nur allein?

Oder ist das Gebäude längst umstellt?

»Geh ins obere Stockwerk und versuch einen Überblick über den Parkplatz zu bekommen. Wir müssen wissen, mit wie vielen Männern sie hier sind. Dann treffen wir uns unten beim Hinterausgang.«

Saige blickte zu mir hoch. »Bist du sicher, dass sie nicht längst die Sicherheitskameras angezapft haben?«

»Nein. Aber wenn das hier ein offizieller Einsatz wäre, hätten sie nicht noch mehr Besucher hereingelassen. Im Notfall lösen wir den Feueralarm aus. Gerade sind genügend Menschen hier, um eine Panik auszulösen, sodass wir unentdeckt verschwinden können.«

»Du liebst das Risiko, kann das sein?«, fragte sie mich mit einem zynischen Lächeln und war im Gedränge verschwunden, bevor ich etwas erwidern konnte.

Mit dem merkwürdigen Typen musste ich nun alleine klarkommen. Eine grimmige Miene aufsetzend, ging ich auf ihn und Brittany zu. Ein Vollidiot konnte dem Agenten durchaus unterstellen, er würde Brittany nicht ausfragen – sondern anmachen. Und genau das war jetzt meine Masche: so zu tun, als wäre ich einer.

»Haben Sie irgendwelche Fragen ans Personal?«, sagte ich brummend, als ich an Brittany herantrat und meinen Arm um sie legte.

Der Agent starrte mich unverhohlen an. Seine Kinnlade klappte leicht auf. Wer ist hier der Vollidiot?

»Sind Sie Nolan Seyward?«, fragte er mich. Der Typ sah aus, als hätte man ihm schon ein paarmal zu häufig eins auf die Nase gegeben.

Ich tat erst verdutzt, dann lachte ich laut auf. »Wohl kaum.«

»Aber Sie sind mit ihm verwandt?«

»Wie kommen Sie denn darauf und was wollen Sie von meiner Freundin?«

Der Blick des Typen glitt zurück zu Brittany, dann fiel er auf die im Bällebad glücklich glucksende Leyla. Er griff in seine Brusttasche und holte seine Marke hervor. »FBI. Dieses Kind wurde als vermisst gemeldet. Wenn Sie mit den Seywards verwandt sind, müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.« Er stockte kurz. »Und auch, wenn nicht.«

Ein dämlicherer Agent war mir noch nie begegnet. Auf seinem Ausweis prangte der Name Scott Whealer. Er wollte mir weismachen, dass er auf der Suche nach Leyla war? Allein? Das passte vorne und hinten nicht zusammen.

»Ich verstehe. Ich kann Sie nach meinem Feierabend anrufen.«

»Äh, nein. Am besten, Sie nehmen das Kind und kommen mit mir.«

»Ich habe erst in einer halben Stunde Pause«, fiel Brittany ihm ins Wort.

Whealer schenkte ihr einen abfälligen Blick. »Wenn Sie nicht sofort mitkommen, haben Sie in einer halben Stunde überhaupt keinen Job mehr.«

»Was zur Hölle ist denn überhaupt los?«, fauchte sie ihn an, was den Agenten rot anlaufen ließ.

»Ich glaube, Sie wissen nicht, in welchen Problemen Sie sich gerade befinden, Miss. Die Eltern dieses Kindes wurden grauenvoll ermordet, und wir müssen zumindest klären, wer das Sorgerecht für sie hat.«

»Aber …«

Ich musste pokern. Wie wahrscheinlich war es, dass der Typ Spanisch sprach? Er sah aus wie Schweizer Käse, und auch wenn Spanisch eine gängige Fremdsprache in der Highschool war, bedeutete das nicht, dass er meine schnellen Worte verstehen würde. »Führ uns in einen leeren Gang und verschließ die Tür hinter uns. Nimm Leyla und bring sie zum Ausgang, der sich in der Nähe des Buicks befindet.«

Brittany nickte.

»Wir können das Gebäude durch die Mitarbeitergänge verlassen«, schlug ich dem Agenten, wieder Englisch sprechend, vor. »Folgen Sie mir.«

Brittany öffnete eine Tür links von uns, die in die bunt gefärbte Spielwand des Indoorspielplatzes eingelassen war, bevor sie sich Leyla schnappte, die laut protestierte und sich nach den Bällen ausstreckte. Ich ging durch die Tür, der Agent folgte, und Brittany war klug genug, die Tür hinter uns zu schließen, anstatt uns zu folgen.

Whealer witterte nicht einmal die Falle, da hatte ich ihn schon mit einem Faustschlag zu Boden gebracht. Wenn dieser Typ wirklich ein FBI-Agent war, dann war meine Mutter in Wahrheit ein Mann.

Ich zerrte seinen schlaffen Körper in die nahe gelegene Mitarbeitertoilette, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es im Gang keine Kameras gab. Dort entwaffnete ich ihn und suchte seine Taschen ab. Der Agentenausweis schien auch auf den zweiten Blick keine Fälschung zu sein. Allerdings war sein Dienstgrad denkbar niedrig. Er hatte kaum mehr Befugnisse als ein Streifenpolizist in der Pampa von Oklahoma.

Ich rüttelte an seiner Schulter, bis er wieder wach wurde. »Was willst du wirklich von mir?«

Angst flackerte in seinen Augen auf, als er die Waffe in meiner Hand erkannte. »Von mir erfährt ein Terrorist wie du nichts.« Das klang wenig überzeugt, eher, als würde er einen auswendig gelernten Satz aufsagen.

»Warum zur Hölle bist du allein?«, fragte ich, doch Whealer blieb stumm.

Vor Wut rammte ich seinen Schädel gegen die Fliesenwand in seinem Rücken und besann mich gleich darauf selbst zur Ruhe. So kommst du nicht weiter! Wen ich jetzt brauchte, waren Crack oder Saige. Diese Ausfragerei war so wenig ein Talent von mir, wie mich erschießen zu lassen. »Hör zu, ich bin kein Feind der Polizei. Auch nicht des FBI. Du scheinst zu wissen, wer ich bin und was ich getan habe. Aber mein Kampf gilt nicht euch. Deine Behörde hat dich mir auf den Hals gehetzt, damit niemand ihnen vorwerfen kann, sie würden tatenlos zusehen. Aber anstatt dir Männer mitzugeben, lassen sie dich mich quasi allein verfolgen. Und das, obwohl du ein miserabel ausgebildeter Kämpfer bist und für den Job, jemanden wie mich einzufangen, nicht gemacht. Du wirst von deinen Vorgesetzten verarscht. Sie wollen mich gar nicht kriegen. Ich kann dich zurücklassen und töten, aber da haben wir beide nichts von. Also klär mich verdammt noch mal auf, und ich helfe dir dabei, nicht deinen Job zu verlieren und die ganze Sache vergessen zu können. Denn ich bin nicht das Arschloch, für das du mich hältst.« Ob das stimmt, wird sich noch herausstellen.

»Falsch.« Whealers Augen hatten sich weit geöffnet. »Das FBI sucht überhaupt nicht nach dir. Das ist ja das Problem.«

Das konnte genauso gut eine Falschinformation sein. Ich blieb wachsam.

»Für die amerikanischen Staaten existierst du nicht. Da können noch so viele DNA-Proben genommen werden. Jeder, der etwas über dich herausfindet, wird suspendiert. So wie mein dämlicher Vorgesetzter, der mich auf der Jagd nach dir durchs halbe Land jagt.«

Langsam ging mir ein Licht auf. »Der zweite Typ aus dem Sexclub? Wo ist er jetzt?«

»Hör zu, ich will nicht sterben«, jammerte Whealer plötzlich los. »Mir ist das alles so egal, ich werde auch nichts sagen, versprochen. Töte meinetwegen den amerikanischen Präsidenten, ich will dir echt nicht im Weg dabei sein …«

»Wie hast du mich gefunden?«

»Das war nicht ich!«

Ungeduld befiel mich wie ein hungriges Tier und mein aufgesetztes Lächeln fiel mir schwer. Bleib ruhig. »Ich bin kein Killer, der wahllos irgendwen tötet«, führte ich meine Lügengeschichte aus. »Sonst hättest du unsere letzte Begegnung schon nicht überlebt. Sag mir einfach, was du weißt, und ich lasse dich hier zurück.«

Der Agent atmete tief durch. »Niemand in der Behörde glaubt, dass Nolan Seyward lebt. Ich meine, das bist du doch, oder? Daran besteht kein Zweifel?«

Ich knurrte ungeduldig.

»Okay, okay. Also bis auf mein bescheuerter Vorgesetzter, der von seinem eigentlichen Dienst suspendiert wurde, weil er einen irren Kriminellen freigelassen hat, glaubt die ganze Scheiße niemand. Aber mein Boss muss ja unbedingt einen auf Alleingang machen und greift nach wie vor interne Informationen ab oder erstellt Fahndungsmeldungen … Vor ein paar Stunden hat uns dann der Betreiber eines Motels informiert. Das passte alles zusammen. Kleinkind, kleine, zierliche Weiße, großer, schwarzer Schranktyp, Buick. Die einzige Spur, die wir hatten, war die Aussage eines Mitarbeiters, der gehört haben will, wie einer von ihnen zu dem Kind sagte, sie würden in ein Aquarium fahren. Völliger Blödsinn, behauptete ich. Aber da der Motelbesitzer gesehen haben will, dass ihr nach Norden auf die Straße gefahren seid, sind wir auch hierhergekommen, weil es das einzige größere Aquarium vor Philadelphia ist und, na ja …«

»Woher wisst ihr von dem Kleinkind?«

»Da ist eine ziemliche Scheiße passiert im Ferienhaus der Seywards. Ich hab keinen blassen Schimmer, wie das alles zusammenhängt. Aber die Seywards sind alle tot, bis auf das Kind, das galt als vermisst. Gilt es immer noch.«

»Wie zur Hölle kann ein Agent wie du weiter im Dienst sein?« Diese Frage kam ungeplant über meine Lippen. Ich hätte jemanden wie Scott Whealer nicht mal mit Kaffeetrinken beauftragt. Ein FBI-Agent, der interne Informationen bei nächstbester Gelegenheit an die Zielperson weitergab?

Whealer hob die Schultern. »Mein Dad arbeitet im Ausbildungszentrum.«

»Klar.« Das erklärte einiges. »Dein Boss, wo ist er jetzt?«

»Draußen auf dem Parkplatz. Er hat mich reingeschickt, damit ich den Drecksjob übernehmen kann, hier durch die Gänge zu irren, ohne zu wissen, ob ihr überhaupt hier seid, während er draußen nach dem richtigen Buick sucht.«

»Und dann? Was hat er vor?«

»Weiß ich doch nicht! Der Typ klärt mich nicht besonders großzügig über seine Pläne auf. Hab schon überlegt, ob ich mich nicht einfach krankmelde.«

»Verstehe.« Ich prüfte die Ladung der Waffe, die ich Scott abgenommen hatte. »Öffne den Mund.«

»Was, wieso?«, fragte Whealer dümmlich, doch das reichte, um ihm den Lauf der Pistole zügig in den Rachen zu schieben. Kurz darauf spritzte sein Blut an die Fliesen in seinem Rücken. Ich säuberte die Waffe, drückte sie ihm in die Hand und fackelte sein Portemonnaie und den Ausweis ab. Wie der Zufall es so wollte, hatte ich gerade vorhin einen durchgezogen und trug ein Feuerzeug bei mir. Das Ganze würde auf den ersten Blick so aussehen, als hätte Whealer sich vor Frust auf sein Leben und seinen Job in den Kopf geschossen.

Das Mitarbeitercappy tief in die Stirn gezogen, suchte ich mir meinen Weg durch die Flure des Personalbereichs zurück zum Ausgang. Schon von Weitem erkannte ich, dass Saige sich in Brittanys Anwesenheit nicht wohlfühlte. Steif stand sie mit einem Schritt Abstand an der Wand, den Blick starr zu Boden gerichtet. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor und die Zöpfe der Perücke verliehen ihr einen besonders psychotischen Anblick. Ich konnte nicht anders, als zu schmunzeln und mir vorzustellen, wie ich sie aus dieser Anspannung heraus an die Wand drückte und hart nahm. Das Marihuana hatte mich für eine Weile entspannen lassen, doch jetzt kehrte mein Verlangen in vollem Maße zurück. Mein Schwanz wurde hart, nur weil ich sie ansah und mir vorstellen konnte, wie sie in Gedanken Brittany den Hals umdrehte.

Mein Ernst?

Ich hasste mich dafür, dass ich an nichts anderes denken konnte, obwohl es so viele drängendere Probleme gab. Nicht einmal Leylas Glucksen, als sie mich näher kommen sah, schaffte es, mich abzulenken.

Obwohl Brittany mich bewundernd ansah und die Kleine hielt, als wäre niemand besser dafür geeignet, ihre neue Mom zu werden, gingen meine Gedanken in eine andere Richtung. Wieso konnte ich nicht realistisch bleiben? Warum bat ich Brittany nicht, mit mir zu kommen, sich um Leyla zu kümmern und bei mir zu bleiben? Die beiden mochten sich von Sekunde eins an.

Ist das nicht die Art Familie, die ich mir immer gewünscht habe?

»Und?«, fragte ich Saige, als ich die beiden erreichte.

Mit noch immer geschlossenen Fäusten blickte sie zu mir hoch. »Niemand zu sehen. Der Parkplatz ist voll. Aber ob sich darunter zivile Polizisten befinden, kann ich nicht einschätzen.«

»Einer ist auf jeden Fall noch dort draußen«, informierte ich sie. »Aber er ist allein.«

»Allein, wirklich?«

»Gib sie mir.« Ich trat vor Brittany und nahm Leyla mehr schlecht als recht entgegen. »Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Ich werde niemandem etwas erzählen«, versprach sie auf Spanisch. »Adios, meine kleine Hübsche.« Sie strich Leyla ein letztes Mal über die Haare, dann verließen wir das Gebäude und steuerten auf den Buick zu.

Noch immer mit dem tief ins Gesicht gezogenen Cappy steuerte ich uns vom Parkplatz. Mir war klar, dass wir verfolgt werden würden und dass ich nicht viel Zeit hatte, um gewisse Entscheidungen zu treffen. Mein Vorteil war möglicherweise, dass der zweite Agent, der uns verfolgen würde, noch nicht wusste, dass sein Kollege tot war. Er konnte somit also nicht von meinem Wissen über ihren Ermittlungsstand ausgehen.

Aber das war ein schwacher Vorteil. Ich musste den Agenten aus der Stadt locken und unauffällig erledigen. Dass Leyla anwesend war, erschwerte die Mission um Längen.

Du hättest sie bei Brittany lassen sollen.

Dann wäre sie in einem Waisenhaus gelandet, aber in Sicherheit. Oder?

Der Gedanke daran, wie leicht es jemandem wie Paul gefallen war, meine Familie zu töten, bestärkte mich daran, dass es nur einen sicheren Ort für Leyla geben würde. Und der war in meiner Nähe. Wo ich sie beschützen konnte.

Saige hatte sich zusammen mit der Kleinen nach hinten gesetzt und bisher geschwiegen.

»Hast du schon mal ein Auto geknackt?«, fragte ich sie.

Sie blickte mich über den Rückspiegel an und schüttelte den Kopf.

»Wo würdest du hinfahren, um eines zu stehlen? Irgendwelche Vorschläge?«

»Keine, die schnell genug gehen.«

Wieder konnte ich sie kaum ansehen, ohne dass mein Körper auf sie reagierte. Die Fantasien explodierten in meinem Schädel, als würde ein Pornostreifen in Dauerschleife vor meinem inneren Auge entlanglaufen. Konzentrier dich!

Ich war kein Dieb und relativ schlecht darin, mir mögliche Szenarien zu überlegen. Eden und Ly wären an dieser Stelle eine perfekte Hilfe und langsam zweifelte ich daran, ob es eine gute Idee gewesen war, diese ganze Sache ohne meine Freunde durchzuziehen.

Letztendlich musste ich mich für den Weg der Gewalt entscheiden. Auf einem heruntergekommenen Parkplatz, der keine Überwachungskameras installiert zu haben schien, hielt ein alter Chevrolet. Das Auto wirkte unscheinbar, aber ich kannte die ungefähre Leistung, die unter der Motorhaube verborgen war.

Ich bog ab, stellte mich direkt neben den Wagen, stieg aus, als der Typ ausstieg, und schlug ihn nieder, bevor er begriff, was geschehen würde.

Saige hatte ohne weitere Anweisungen blitzschnell reagiert. Keine zwei Minuten später saß sie mit Leyla zusammen auf der Rückbank des Chevrolets und ich hatte unsere Sachen grob in den Kofferraum verladen.

Wir ließen den Buick stehen und fuhren weiter. Jetzt ging es darum, den Agenten, sollte er uns bis hierher gefolgt sein, endgültig abzuhängen. Also gab ich Gas und fuhr ohne großes Ziel durch die Stadt, bis ich irgendwann auf den Highway einbog und schließlich in ein Kaff namens Wakefield abfuhr.

Niemand verfolgte uns und zum ersten Mal seit Verlassen des Aquariums atmete ich tief durch. Trotz der angespannten Stimmung im Wagen war Leyla friedlich eingeschlafen. Saige hatte ihr aus unseren Klamotten eine weiche Unterlage geschaffen und sie während der Fahrt festgehalten.

Ein Blick auf das niedliche, kleine Gesicht und mein Herz begann zu glühen. Nicht vorzustellen, wie viel intensiver die Bindung erst wäre, hätte ich sie von Geburt an begleitet – oder wäre es gar mein eigenes Kind.

Aber auch so wirkte sie unendlich hilfsbedürftig auf mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch kleiner gewesen war. Alles an ihr weckte den Beschützerinstinkt in mir. Ich wollte sie halten, verbergen, vor dem Abschaum retten, der sie in der Welt erwarten würde.

Wenn Leyla lächelte, strahlte die ganze Welt. Sie war noch unberührt, unangetastet. Sie kannte nichts Böses, weil sie noch nichts davon verstand. Für sie gab es einfache Bedürfnisse, einfache Regeln. Sie brauchte nicht viel, um glücklich zu sein. Sie lebte einfach. Sie war.

Während ich ihr zaghaftes Blinzeln beobachtete, mit dem sie mich fragend musterte, formte sich der Entschluss in mir, der mir gleichzeitig den Magen umdrehte. Wenn ich Leyla beschützen wollte, musste ich zuerst dafür sorgen, dass ich es auch konnte. Und wenn Saige bei mir war, konnte ich es nicht. Die Prinzessin nahm mich zu sehr für sich ein. Ich konnte sie ja kaum betrachten, ohne an meinen nächsten Fick mit ihr zu denken!

Selbst kurz nach dem Tod meiner Schwester – und er war immer noch keine hundert Stunden her – hatte ich Saige schon zigmal vögeln müssen. Zumindest in meiner Fantasie.

Sie machte mich an.

Sie erzeugte etwas in mir, das ich so nicht kannte und das ich bisher auch nicht vermisst hatte. Doch jetzt war es da. Dieses unbändige Verlangen. Und dazu passte einfach kein Kleinkind.

Ich musste mich entscheiden. Leyla oder die Prinzessin. Wenn ich eine von ihnen verließ, würde für beide eine Welt untergehen. Doch Saige war im Gegensatz zu Leyla zwar gebrochen, aber kein Kind mehr. Auch wenn vieles an ihr kindlich sein konnte. Ihre Naivität. Ihr Vertrauen. Ihre großzügige Liebe.

Aber ich musste es tun. Es führte kein Weg daran vorbei, solange ich es nicht anders schaffte, mich im Griff zu haben, und Saige in den unpassendsten Momenten wie ein Notgeiler vögelte, als gäbe es nichts sonst auf der Welt, das mich beschäftigte.

Würde ich es mir jemals verzeihen, wenn ich mich gegen Saige entschied?

Würde ich es mir jemals verzeihen, wenn ich es nicht tat?

Ich hielt in der Nähe eines Bahnhofs und schaltete den Motor ab. Aus meiner Hosentasche holte ich einige Rollen Bargeld und eine Geldkarte von Silvers Bank hervor. Es war nicht gerade unpraktisch, einen Banker seinen besten Freund zu nennen.

Ich reichte beides nach hinten zu Saige und zwang mich, ihr direkt in die Augen zu sehen. »Es ist genug, um irgendwo in der Abgeschiedenheit ein neues Leben zu beginnen. Davon kannst du dir sogar ein kleines Haus oder einen Trailerstellplatz kaufen. Du solltest deine Identität geheim halten, aber man kommt leichter mit falschen Angaben voran, als man zuerst denken könnte. Nimm einen Zug und steig in den Großstädten um. Wechsle die Perücken, bis du dich sicher fühlst. Dann bleib unauffällig und tu nichts, was rechtschaffene Bürger dieses Landes nicht auch tun würden.«

Sie hatte mir das Geld reflexartig aus der Hand genommen, doch jetzt legte sie es auf der Mittelkonsole ab. »Schön gesagt, Bärchen. Können wir dann weiterfahren?«

Ich lachte über ihre Unverfrorenheit. »Ich meine es ernst.«

»Lach mich nicht noch einmal aus«, zischte sie. »Was zur Hölle willst du jetzt von mir? Du weißt, dass ich mich niemals in einen Zug setzen und ein neues Leben beginnen werde.«

»Du wirst es tun.«

»Nein!«

Ich fuhr mir mit der Hand durch den Nacken und setzte mich zurück in den Fahrersitz. Wieso hatte ich geglaubt, das hier würde einfach werden?

Als ich plötzlich die Hintertür hörte, fragte ich mich schon, ob sie trotzig davonlaufen würde in der Hoffnung, ich würde ihr nachgehen, aber stattdessen stieg sie nur vorne ein und verschränkte im Sitzen die Arme vor der Brust.

»Wenn es dir darum geht, mich beschützen zu wollen: nein, danke. Ich bleibe bei euch.«

Es fiel mir schwer, mein Lachen dieses Mal zu unterdrücken. »Vor mir beschützen?«, fragte ich mit Hohn in der Stimme. »Nachdem dein bester Freund meine Familie getötet hat?«

Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

»Wir wissen beide, dass es nicht darum geht, ob und wie ich dich vor mir oder irgendwem beschützen will. Du lenkst mich ab, das ist es. Wir sind beide zu toxisch, um zusammen zu sein.«

»Ich bin gerne dein Gift!«

»Das ist es ja!«, knurrte ich.

Ihre Lippen bebten. »Ich meinte damit …«

»Mir ist klar, wie du das meintest. Im Gegensatz zu dir habe ich mehr von dieser Welt gesehen als ein paar Sexclubs von innen. Mehr geschafft als das Niederringen von ein paar perversen Zuhältern. Mehr erlebt. Alles, worum ich mich jetzt kümmern muss, ist, einen sicheren Ort für Leyla zu finden. Ich bin nicht dumm genug, zu glauben, dass wir beide für ihre Zukunft gut wären.«

»Du schickst mich weg, weil ich einen negativen Einfluss auf sie haben könnte?«

»Ist das kein Argument?«, fragte ich ruhig.

Plötzlich wurden Saiges Augen glasig, und ich verfluchte mich dafür, dass ich mich überhaupt auf das Gespräch eingelassen hatte. Ich sollte sie aus dem Wagen werfen und gut. Stattdessen ließ ich es zu, dass sie mich mit ihrer Weiblichkeit weichklopfte.

Ich hatte Saige schon weinen gesehen, doch dieses Mal bekamen ihre Tränen eine andere Note. Als ich zurückdachte, was ich ihr bereits angetan hatte, fragte ich mich, wie sie überhaupt meinetwegen heulen konnte. Begriff sie nicht, dass wir wie Dynamit waren und sie das Schlimmste in mir weckte, das es in mir gab? Dass ich nicht anders konnte, als mir durchgehend vorzustellen, wie sie erneut am Boden vor mir lag und ich sie in Ketten gelegt fickte?

Nach dieser verdammten Art Sex hatte ich mich nie zuvor gesehnt, und im Hinblick darauf, wer ich nun für Leyla war, wollte ich diese Richtung erst recht nicht weiter ausleben. An den Sex mit Brittany konnte ich mich zwar nicht erinnern, aber er war normal gewesen. Es war ganz gewöhnlicher verdammter Sex gewesen.

Das, was Saige mit meinem Gehirn anstellte, hingegen war der höllischste Scheiß. Ich konnte mich in ihrem Beisein kaum beherrschen. Dass sie ging, war für mich die einzige Option.

Und sie musste so gehen, dass ich sie niemals wiederfinden würde. Sie musste jetzt gehen. In den nächsten Zug steigen. Spurlos verschwinden.

»Du kannst das nicht tun«, sagte Saige in die entstandene Stille hinein und blickte stur geradeaus. Ihre Stimme bebte. »Du hast mir ja nicht einmal eine Chance gegeben, zu zeigen, dass ich mich verändern kann.«

»Verändern?«, fragte ich verblüfft. »Für wen? Und weswegen?«

»Ich kann normal sein. Ich kann mich beherrschen. Ich kann das noch viel besser als du!« Wütend fuhr sie mit dem Kopf herum und funkelte mich an. »Vor ein paar Tagen hätte ich eine Berührung nicht einmal dann ertragen, wenn irgendein Arzt mich auf Verletzungen hätte untersuchen wollen! Ich lerne schnell, wie du siehst, und jetzt hier den Moralapostel zu mimen, um Leyla zu schützen, ist heuchlerisch und falsch! Du weißt genau, dass ich ihr niemals etwas antun würde! Niemals! Du willst mich nur loswerden, weil du dich vor … keine Ahnung, was auch immer fürchtest, aber ganz bestimmt nicht vor mir.«

»Du vergisst, dass ich bisher der Einzige bin, der dich berühren kann, ohne dabei draufzugehen.«

»Na und?!«, fauchte sie. »Ich werde mich schon nicht berühren lassen, darin bin ich gut.«

Ich rieb mir die Augen. »Saige …«

»Du kannst mich nicht einfach wegschicken! Das hast du schon mal versucht und es hat nicht besonders schön für dich geendet! Ich will, dass du endlich kapierst, dass nicht nur du einen ach so starken Willen hast!«

»Du weckst sie noch auf.«

Die Prinzessin senkte sofort die Stimme. »Ich. Werde. Nicht. Gehen. Stell dich auf den Kopf, wenn du möchtest. Ich bleibe.«

Wann hatte ich das letzte Mal einer Frau eine solche Abfuhr erteilen müssen? »Letztes Mal, als ich dich in dem Haus meines Trainers weggeschickt habe, wollte ich dich vor mir beschützen, richtig. Vor meinem Plan, dich zu verraten. Denn mir ist jeder Verrat zuwider. Dieses Mal geht es nicht um eine Lüge oder einen Plan. Ich werde Leyla zu meinen Freunden bringen. Und ich will dich nicht dabei haben. Ist das die Wahrheit, die du verkraftest?«

»Was genau ist bei deinen Freunden?«

»Mein Leben.«

»Du willst mich nicht in deinem Leben?«, schlussfolgerte sie.

Ich blickte sie einfach an, bis sie verstand. Ihre Tränen flossen stärker.

»Wirklich nicht?«, fragte sie mich, als hoffe sie, ich hätte nur vor mich hin geschwafelt.

Ich schwieg weiter.

»Ich soll jetzt einfach gehen und verschwinden? Wenn ich in diesen Zug steige, werden wir uns nicht wiedersehen können. Außer einer von uns landet in den Nachrichten.«

»Niemand von uns landet in den Nachrichten, wenn wir aufpassen.«

»Das ist scheiße, Nolan. Ich weiß überhaupt nicht, was das jetzt soll.«

»Ich bin ehrlich zu dir.«

»Und vorher? Was warst du vorher? Warum wolltest du gestern noch, dass ich bleibe? Warum sollte ich mit ins Aquarium kommen? Warum das alles?«

»Du kennst den Grund. Ich war auf deine Hilfe angewiesen und deinem Körper verfallen. Wären wir allein auf der Welt, wäre alles anders. Aber … Uns ist niemand auf der Spur, der uns gefährlich werden könnte. In ein paar Stunden habe ich meine Freunde erreicht. Dann ist auch Leyla endgültig in Sicherheit. Ich werde nie vergessen, was du für sie und mich getan hast. Ich werde dich nicht vergessen. Aber ich werde dich auch nicht mit mir nehmen.«

Wieder drehte sie den Kopf nach vorn, als könne sie mich nicht länger ansehen, und zog plötzlich ihre Füße auf den Sitz, legte die Arme um ihre Beine. »Ich kann nicht gehen«, wisperte sie.

Was sollte ich darauf erwidern?

»Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Ich werde es nicht schaffen. Du kannst mich nicht wegschicken. Es geht einfach nicht.«

Ich konnte nicht anders und folgte dem Drang, sie zu berühren, um sie zu trösten. Zärtlich fuhr ich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. Ich war mir sicher, dass sie es schaffen würde, und das wusste sie. Sonst hätte ich sie nicht hier abgesetzt. Gestern war sie verzweifelt gewesen, hatte kurz vor einem Selbstmord gestanden. Jetzt war sie wieder einen Schritt weiter. Wie sie es selbst sagte; sie lernte schnell. Sie würde auch diese Erfahrung des Verlusts schnell überwinden.

Mit meiner Berührung hatte sie den Kopf erneut gedreht. In ihren Augen stand ein Schmerz, dessen Anblick ich nur schwer verkraften konnte. Es war, als würde sie zum ersten Mal vollkommen nackt vor mir stehen. Mit all ihren offenen Wunden, aus denen die Qual trat. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann es anfing«, begann sie leise, als würde sie aus weiter Ferne zu mir sprechen. »Aber es hörte erst auf, als mein Vater uns verließ. Ich weiß nicht, wie ich die Zeit davor überlebt habe. Ich durfte nie in die Schule gehen, weil es mehr blaue Stellen als gesunde an meinem Körper gab. Ich lernte Schreiben und Rechnen von meiner jüngeren Schwester. Meiner viel jüngeren Schwester. Und als ich nicht mehr nur das zierliche Mädchen war mit den roten hässlichen Haaren, sondern zu einer Frau wurde, holte sie vormittags die Freunde meines Vaters zu uns. Anfangs die Freunde, später kam irgendwer. Sie stellte klare Regeln auf. Ich musste mich aufs Bett legen. Meine Augen wurden verbunden. Ich durfte keinen Laut von mir geben. Das Perverse daran war, dass ich diese Momente fast schon herbeisehnte, denn es tat nicht so weh wie alles andere. Jedenfalls nicht so sehr.«

»Wer, sie?«, fragte ich tonlos.

»Die Frau meines Vaters. Sie hat mich gehasst. So abgrundtief dafür gehasst, dass ich die Tochter meiner Mutter war. Seiner Affäre. Und dass er mich mitgebracht hat, statt mich bei meinen anderen Verwandten zu lassen.«

»Wo ist deine leibliche Mutter jetzt?«

»Sie starb bei einem Unfall. Irgendeinem dämlichen Unfall mit einem Auto, das einem Fahrradfahrer ausweichen wollte und dabei sie erwischte.«

Ich wischte mit dem Daumen eine ihrer Tränen beiseite und spürte erneut, wie mich allein die Berührung ihrer Haut elektrisierte. Die ganze Zeit war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich überhaupt erfahren wollte, was ihr angetan worden war. Und es jetzt zu hören machte nichts hiervon leichter.

»Mein Vater ging, als er keine Arbeit mehr in unserem Stadtteil finden konnte. Er ging, und ich fürchtete schon, es würde alles noch zehnmal schlimmer werden, doch ich hatte nicht mit der wundervollen Wirkung des Alkohols gerechnet, der meine Stiefmutter verfiel. Sie war von nun an viel zu betrunken, um mir wehzutun, und zum ersten Mal entwickelte ich ein eigenes Leben. Plötzlich war ich frei und plötzlich war ich diejenige im Haus, die alles unter Kontrolle hatte. Ich konnte ihr den Alkohol vorenthalten. Ich konnte ihr wehtun. Sie war schwach und erbärmlich und am Ende. Schließlich kamen die Männer nicht mehr zu mir, sondern zu ihr. Zwar brachte das weniger Geld, aber sie tat wirklich alles, wenn sie betrunken war, und meine Schwestern und ich konnten davon leben.« Saige sprach wie verändert. In ihren Augen stand ein Glanz, der Glanz der Macht. Ebendiese Energie, die mich faszinierte. Sie hatte sich wie ein Phönix aus der Asche geschält und denselben Weg eingeschlagen wie ich. Rache an ihren Peinigern.

»Du hast deine Schwestern zurückgelassen?«

Saige presste die Lippen aufeinander. »Es gab einen Vorfall mit zwei Freiern. Sie kamen in unsere Wohnung wie sonst auch, aber nachdem sie mit meiner Stiefmutter fertig waren, bedrängten sie mich. Sie machten den Fehler, mich zu berühren, obwohl ich sie gewarnt hatte.«

»Du hast sie getötet.«

Die Prinzessin wurde ganz ruhig. »Eigentlich nicht. Nicht wirklich, ich hatte keine Ahnung, wie das ging. Aber ich habe ihnen Schmerzen zugefügt. Unendlich viele Schmerzen. Es hat sich so gut angefühlt, so richtig, dass mir erst, als meine Stiefmutter aus ihrem Rausch aufwachte und zu schreien begann, auffiel, was ich überhaupt getan hatte. Der Fußboden war rot. Ich war rot. Alles war durchtränkt mit Blut. Der erste Schock trieb mich raus. Ich wusste, dass ich fliehen musste, wenn ich nicht im Gefängnis landen wollte, also floh ich. Meine Stiefmutter kam kurz darauf in Untersuchungshaft und meine Schwestern zu meiner Tante. Mehr weiß ich nicht. Ich glaube, es ist besser, dass ich gegangen bin. Manchmal stelle ich mir vor, wie sie ein ganz normales Leben zu führen. Ein Leben, in dem es Menschen wie meine Stiefmutter und mich nicht gibt.«

Einem inneren Impuls folgend zog ich Saige die billige Perücke vom Kopf und fasste in ihr glattes rotes Haar. Ich zwirbelte ein paar Strähnen durch meine Finger und fragte mich, ob es Worte gab, die ich jetzt hätte von mir geben können. Ließ sich zu dem Ganzen überhaupt etwas sagen?

»Und bei dir?«, fragte sie leise.

Ich lachte trocken auf. »Ich bin mit Wut im Bauch geboren. Mich musste man nicht erst misshandeln, damit ich einen ungeahnten Drang nach Vergeltung entwickle.«

»Fragst du dich nicht manchmal, warum du so anders bist als die anderen?«

Gedankenverloren zuckte ich mit den Achseln. »Ich habe schon mein Leben lang den Kampf gesucht. Anfangs habe ich viel einstecken müssen, doch dann traf ich auf meinen ersten Trainer. Ein Lehrer an meiner Highschool. Er brachte mir bei, wie ich mich auf den Sieg konzentrierte. Er hypnotisierte mich geradezu dafür. Seitdem wurde ich immer besser. So gut, dass ich ein Stipendium bekam, auf eine Elite-Highschool wechselte, dann an eines der besten Sportcolleges und schließlich in der Liga weit aufstieg. Ich war kein guter Sportler. Für mich zählte nicht der Wettkampf, sondern nur die Möglichkeit, meiner Wut Raum zu geben.«

»Und diese Wut? Woher kommt sie?«

»Abgesehen von meinem Vater, der meine Mutter und meine Schwestern unterdrückt hat? Ich habe keine Ahnung. Wenn du als Schwarzer in Texas aufwächst, wird dir diese Wut entweder früh ausgetrieben oder früh anerzogen. Je nachdem, was für ein Typ Mensch du bist.«

»Worauf bist du gerade jetzt wütend?«

Diese Frage überraschte mich. »Auf niemanden.«

»Wieso nicht? Befindest du dich nicht eigentlich auf einer Mission, um die mächtigen Männer dieses Landes für ihre Vergehen zu bestrafen?«

All das hat an Bedeutung verloren, seitdem Leyla da ist. »Diese ›Mission‹ hat nichts mit mir direkt zu tun. Ich sehe sie mehr wie eine Art … Job. Etwas, das ich tun kann oder auch lassen.«

»Stört es dich, was ich dir über mich erzählt habe?«, fragte Saige vorsichtig.

Wie bitte? Ihre Frage überrumpelte mich so sehr, dass ich meine Gedanken erst einmal sortieren musste. »Hinterlasse ich bei dir diesen Eindruck?«

»Ich weiß es nicht. Bis auf Paul habe ich bisher mit niemandem darüber gesprochen.«

»Wie hat Paul reagiert?«

»Er hat mir mein Lieblingsessen besorgt, mich dazu gezwungen, die dämlichsten Hollywoodfilme der Welt zu schauen, und mir am nächsten Tag irgendjemanden gebracht, der eine unserer Frauen beim Sex beinahe erdrosselt hatte. Ihn zu töten war fast so gut wie meine Lieblingsnudeln vom Asia-Laden.« Sie lächelte kurz, dann verstummte sie plötzlich und sah zu Leyla. »Ich meine … Das ist Jahre her und …«

»Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wer du bist«, beruhigte ich sie.

»Trotzdem willst du, dass ich gehe.«

Langsam nickte ich, damit sie verstand.

»Weil du Angst davor hast, was wir beide sind? Wenn wir zusammen sind?«

Meine Hand um das Lenkrad verkrampfte sich allmählich zur Faust. Ich hatte alles gegeben, um es ihr so gut wie möglich zu erklären. Ich hatte ihr zugehört, obwohl kaum Zeit war. Und jetzt sollte ich noch tiefer in meine eigene Psyche eindringen, um mich zu erklären? Reichte ihr ein Nein nicht? Musste ich deutlicher werden? Und noch mal deutlicher? »Wir sind an dem Punkt angelangt, an dem ich mich entscheiden muss. Nehme ich dich mit mir, wirst du bleiben. Schicke ich dich fort, verkommen wir beide zu einer Erinnerung des anderen. Ich will nicht, dass du bleibst. Dein Stolz sollte dir verbieten, zu betteln, dass ich es mir anders überlege.«

Wieder flammte dieser unendliche kindliche Schmerz in ihren Augen auf, und sie blickte schnell zur Seite, damit ich ihn nicht sehen konnte. Vermutlich tat ich dann das Dümmste, was ich zu allem noch hätte tun können: Ich griff an ihr Kinn, zog sie zu mir heran und berührte ihre von den Tränen feuchten Lippen.

Es war das Dümmste.

Weil ich mich einfach nicht beherrschen konnte.

Der tiefe Ton, der aus meiner Brust kam, das Verlangen, das in mir hochbrodelte, das alles verleitete mich dazu, in ihren Nacken zu greifen und sie festzuhalten. Ich küsste sie. Und wie verdammt noch mal ich sie küsste. Als gäbe es nur das, diese Lippen, meinen Mund, unsere Zungen.

Ich brauchte sie näher. Holte sie auf meinen Schoß. Wie immer widerstandlos folgte sie meinen Griffen. Meine Hände fuhren über ihren zierlichen Körper, der im Vergleich zu meinem so schwach, so zerbrechlich wirkte.

Die in mir aufkeimenden Worte, sie müsse bleiben, mit aller Macht unterdrückend, presste ich sie auf meinen Schoß. Plötzlich kam sie mir noch schwächer vor als sonst. Sie hatte sich für mich geöffnet, ich wusste jetzt, was ihr angetan worden war. Sie für meine Lust zu benutzen, verlor seinen Reiz. Ich wollte andere Dinge mit ihr tun.

Ich wollte ihr zeigen, wie wertvoll sie war.

Und genau diesen Wunsch verbot ich mir.

Als ich in ihr Haar griff und sie mit sanftem Nachdruck von mir löste, hatten sich ihre kleinen Hände in meinen Nacken gekrallt. Sie sah mich an, und in ihrem Blick lag eine solche Traurigkeit, dass ich es kaum ertrug, ihn zu erwidern.

Saige lockerte ihre Hände und öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür. Sie rutschte von meinem Schoß, stieg aus. Ging zu Leyla, pflückte ein paar ihrer Kleidungsstücke von der Sitzbank, nahm das Geld und streichelte ein letztes Mal zärtlich über das kindliche Gesicht, dann ging sie zum Kofferraum, nahm meine Reisetasche, füllte und schulterte sie. Sie schlug den Kofferraum so leise wie möglich zu und blickte mich über den Rückspiegel an.

Lass sie gehen.

Es war, als könnte ich ihr Aufseufzen hören, nicht sicher, ob es genervt oder enttäuscht klang. Schließlich wandte sie sich ab, ging Richtung Gleise und verschwand im Nebel des herbstlichen Wetters.

Ich startete den Motor und zwang mich dazu, loszufahren. Es war nicht mehr weit, bis ich endlich bei Scrilla und Silver angekommen sein würde. Dann war Leyla in Sicherheit und ich konnte mich meinem letzten Punkt auf der Liste widmen.

Und danach?

Würde mein Leben weitergehen wie bisher, wohl wissend, dass ich meine Schwester und ihre Familie auf dem Gewissen hatte?

Ich war keine zehn Minuten gefahren, als ich Geräusche von der Sitzbank hörte. Leyla rappelte sich auf, und ich fluchte innerlich, als mir klar wurde, dass Saige sie festgehalten und daher nicht angeschnallt hatte. Langsam ließ ich den Chevrolet ausrollen und beugte mich zu ihr nach hinten.

»Eia?«, fragte sie mich mit großen Augen, als ich ihr den Gurt umlegte, der natürlich keine wirkliche Sicherheit bot, da sie viel zu klein war. Aber für den Kauf eines Kindersitzes blieb keine Zeit. »Eia?«

Ich erinnerte mich daran, dass Saige behauptet hatte, ›Eia‹ würde für ihren Namen stehen. Jetzt raubte ich dem Kind also gleich die nächste Mutterfigur.

Hättest du nicht wenigstens Brittany mitnehmen können?

»Saige ist nicht mehr da«, antwortete ich, hilflos, weil ich nicht lügen wollte. »Ich werde dich zu deiner neuen Familie bringen«, fügte ich an. Familie. Ich stellte mir vor, wie Ly und Crack reagieren würden, wenn ich ihnen ein Kleinkind vor die Füße setzte. Beide waren verdammt unerfahren im Umgang mit Kindern, und auch Amber und Eden hatten meines Wissens keinen Draht zu Babys. Während ihre Männer vermutlich durchaus davon träumten, sich fortzupflanzen, sehnten sich die beiden Frauen nach Freiheit und Unabhängigkeit.

Ihnen Leyla aufzudrücken kam mir plötzlich wie eine völlig dumme Idee vor.

»Eia?«, fragte die Kleine wieder.

Ich starrte das Kind an, bis es endlich in meinem Kopf ›Klick‹ machte. Du Vollidiot.

Mit beschleunigtem Puls richtete ich mich wieder nach vorn und wendete. Was tust du? Wie kann jemand so dumm sein?

Mein Fuß drückte wie von selbst das Gaspedal durch. Zwar achtete ich darauf, die Kurven wegen Leylas mäßigem Schutz auf der Rückbank nicht zu hart zu nehmen, aber auf gerader Strecke fuhr ich doppelt so schnell wie erlaubt. Als sich etwas neben mir hinter den Häusern fortbewegte, wollte ich gar nicht genauer hinsehen. Es war ein Zug.

Aber in welche Richtung fuhr er?

Ich parkte den Wagen auf den Bordsteinen vor den Gleisen und schmiss die Tür auf. Drei große Schritte und ich stand vor der Brücke, die auf die andere Gleisseite führte. Keine Menschenseele war zu sehen. »Saige!«, schrie ich und hörte meine eigene Stimme echoen. Sie war fort.

Sie hatte wie immer auf mich gehört und war verschwunden. Noch weitere zehn Minuten stand ich am Gleis und rief nach ihr, in der Hoffnung, dass sie sich nur irgendwo verkrochen hatte. Bis Leyla zu weinen anfing und ich zu ihr zurückkehren musste. Ich drückte der Kleinen kurzerhand mein Smartphone in die Hand, auf dem ich irgendeine bunte App geöffnet hatte, und umfasste das Lenkrad.

Wenn ich in diesen Zug steige, werden wir uns nicht wiedersehen können.

Du wolltest es so. Aber du wolltest verdammt noch mal das Falsche.


Sie
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Ich war innerlich so leer, dass ich glaubte, aus reiner Luft zu bestehen. Meine Gefühle hatten sich grußlos verabschiedet, nachdem sie ausgebrochen waren. Sie loszulassen hatte mich all meine Kraft gekostet, aber schließlich war das Schlimmste überstanden.

Ich saß einfach da und atmete. Es schien das Einzige zu sein, was ich noch konnte. Sitzen und atmen. Nach vorne starren. Nicht denken. Nicht fühlen.

Menschen stiegen aus. Noch mehr Menschen stiegen ein. Ich wurde angerempelt. Jemand quetschte sich auf den Platz neben mir. Aber ich reagierte nicht. Mein Körper tat nichts, um sich zu wehren. Er verharrte. Ich verharrte.

Als wären meine Glieder vollkommen erstarrt.

Erst langsam. Ganz, ganz langsam weckte die Wut meine Finger. Ich spürte es als eine Art Kribbeln in den Fingerkuppen. Die Energie breitete sich aus, sodass sich schließlich meine Hände wie von selbst zu Fäusten ballten. Kleinen, kräftigen, harten Fäusten. So saß ich da. Eine leere Hülle aus Stein.

Auf wen ich wütend war, wusste ich nicht. Auf mich selbst? Dass ich vertraut und mich fallen gelassen hatte? Auf Nolan? Der mich weggeschickt hatte, obwohl ich seine Gründe nachvollziehen konnte? Oder doch einfach nur auf mein Schicksal?

Auf dieses verdammte Schicksal, das mir ständig alles nahm, was mir etwas bedeutete?

Vor Nolan über meine Kindheit zu sprechen, hatte mich zermürbt. So vieles an Erinnerungen war erneut hochgekommen. Ich wünschte, ich könnte zurückkehren und mich rächen. Aber an wem? Meine Stiefmutter hatte genug gelitten. Oh ja, ich hatte mich gerächt. Jede Minute ihres Leids war mir lebhaft in Erinnerung geblieben, und es fühlte sich gut an – und richtig –, daran zurückzudenken.

Und an all den Männern, die mir meinen Mut, meine Seele, mein Herz geraubt hatten, hatte ich mich ebenfalls – stellvertretend – gerächt. Kein Arschloch, das eine meiner Frauen schlecht behandelt hatte, hatte seine Taten überlebt.

Ja, womöglich waren noch einige von den Wichsern dort draußen, die sich an mir vergangen hatten. Sie lebten ihr armseliges Leben, aber ich dachte nicht an sie. Zwar hatte Gott mich häufig genug gefickt, aber wenn ich eine Sache über ihn gelernt hatte, dann die: Jede Tat wird gerichtet.

Ob es meine Stiefmutter war, deren Leben die komplette Kehrtwende genommen hatte, oder die jämmerlichen Männer in meinen Clubs: Gerechtigkeit existierte. Sie nahm nur nicht immer den Weg, den wir uns wünschten.

Und auch ich wurde gerichtet. Wie sollte es auch möglich sein, dass ein Mensch wie ich zur Abwechslung hätte glücklich werden dürfen? Ich war mit meinem düsteren Schicksal auf die Welt gekommen und würde sie auf ebendiese Weise auch wieder verlassen.

Allein.

Vermutlich verhungerte ich demnächst, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich langfristig über Wasser halten sollte. Oder aber ich kehrte an meinen angestammten Platz zurück. Aber konnte ich das noch? Konnte ich noch die alte sein, die ohne schlechtes Gewissen für ihren Job über Leichen ging?

Während die Wut in mir allmählich zu Verzweiflung heranwuchs, wünschte ich, dass ich einfach einen Schalter umlegen und alles vergessen könnte. Aber ich wusste nicht wie. Wenn ich in den Alkohol floh, wie es meine Stiefmutter einst getan hatte, würde ich mir das nie verzeihen. Wie sollte ich mir dann noch in die Augen sehen können?

Und andere Drogen?

Nein. Meine Lage schien ausweglos zu sein. Ich musste mit den Monstern leben, die ich erneut geweckt hatte, indem ich Nolan meine Geschichte offenbart hatte. Sie waren da und sie würden bleiben. Wie ständige Schatten, die sich um mich herum aufhielten und sich vor die Sonne stellten, um mich von ihr abzuschirmen.

Das Schlimmste an allem war die Erkenntnis, dass Nolan recht hatte. Zumindest zu einem gewissen Teil. Dass er sich mir gegenüber verhalten hatte, als wäre ich tatsächlich nicht mehr wert als eine Fickpuppe, die man für ein paar schöne Nächte aufbläst und dann zerstochen zurücklässt, änderte nichts daran, dass wir beide nicht gerade die Art von Zukunft boten, die ein kleines Mädchen wie Leyla verdiente. Schon gar nicht im Doppelpack.

Wenn er glaubte, es sei für die Kleine besser, sie bei seinen Freunden unterzubringen, musste ich ihm vertrauen. Und wenn er glaubte, dass es ebenfalls für sie besser sei, wenn sie niemals etwas von mir – und damit zwangsweise auch von dem Mörder ihrer Eltern – erfahren würde, dann konnte ich sein Handeln sogar nachvollziehen.

Nichtsdestotrotz tat es weh.

Die Wahrheit schmerzte zwischen allen Lügen immer am meisten.

Im Gegensatz zu Brittany, deren schlimmstes Verbrechen es vermutlich war, ihre Uniform eine Größe zu klein zu tragen, war ich nicht nur eine Kriminelle, ich hatte hunderte Leben auf dem Gewissen. Ähnlich wie Nolan selbst. Aber er war im Gegensatz zu mir nun mal der Verantwortliche. Und konnte ich es ihm wirklich verübeln, dass er versuchte, Leyla von mir fernzuhalten?

Mit diesen Gedanken entstand in der Leere meines Körpers ein glühender, schmerzhafter Kloß. Ein Gefühl, das ich kaum ertragen konnte. Nolan glaubte, ich wäre stark genug, um diesen Verlust – ihn verloren zu haben – zu überstehen, aber ich zweifelte daran. Nichts schien mehr Sinn zu haben.

Schon gar nicht mein Leben.

Als die Gegend um uns herum städtischer wurde, stiegen noch mehr Menschen ein und der Zug füllte sich. Normalerweise hätte ich es keine fünf Minuten in dieser Enge ausgehalten.

Aber jetzt war alles anders. Meine Probleme beschränkten sich nicht mehr auf die Nähe zu Menschen, sondern bezogen sich darauf, dass ich von einigen von ihnen getrennt war.

Ich hätte niemals in den Zug steigen sollen. Auch wenn es armselig gewesen wäre, ich hätte um eine weitere Chance und noch eine betteln sollen, damit ich beweisen konnte, dass ich mich noch mehr verändern würde. Dass Leyla niemals unter mir leiden würde. Doch hätte ich es geschafft?

Meine Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen, ergaben mit jedem weiteren weniger Sinn. Bis plötzlich die Frau, die vor mir gesessen hatte, aufstand und den Blick auf den Hinterkopf eines Mannes freigab, den ich nun genauso, wie zuvor die Fensterscheibe, anstarrte.

Dann schob sich ein weiteres Gesicht in mein Blickfeld, und ich bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass mich die Augen direkt fixierten.

Müde stellte ich meinen Blick scharf. Ich wollte nicht kämpfen. Ich wollte schon gar nicht von irgendeinem Idioten angeflirtet werden. Das würde ich jetzt nicht ertragen. Doch dann erkannte ich plötzlich, wer vor mir saß, und mein gesamter Körper gefror zu Eis.

»Nette Frisur«, sagte der Typ, den Nolan vor ein paar Tagen im Sexclub niedergeschlagen hatte, und lächelte mich schief an. Bevor ich reagieren konnte, war er aufgestanden, hatte einen Taser gezückt und auf mich gerichtet.

Er hob seinen FBI-Ausweis an, beruhigte die Menge um uns herum, die aufgrund der Waffe in Unruhe geraten war, und beschoss mich mit dem Elektrokabel.

Im letzten Moment riss ich den Mann neben mir vor mich. Er wurde hart von dem Taser getroffen und sackte zusammen.

Der Agent schrie, die Leute um uns herum jetzt noch mehr.

Das musste ich mir zunutze machen und floh durch den Zug nach hinten. Ich riss einige Menschen mit Absicht um, versperrte so den Weg hinter mir. Vermutlich wurden einige verletzt, aber ich konnte mich darum nicht sorgen und tat es auch nicht. Bescheuerter Bastard!

Wie hatte er uns gefunden? Warum war er mir gefolgt und nicht Nolan? Was wollte er ausgerechnet von mir?

Ich hörte den Agenten hinter mir rufen, doch er erreichte mich nicht mehr, bevor die Türen an der nächsten Station aufgingen. Ich stieß sämtliche Passagiere beiseite, die zusteigen wollten, und drängelte mich durch die Menge auf dem Bahnsteig.

Darauf achtgebend, dass ich keine Zielscheibe abgab, rannte ich zwischen den Autos durch, die auf einem gewaltigen Park-and-ride-Parkplatz neben dem Bahnsteig standen. Der Agent war mir dicht auf den Fersen, und ich merkte schnell, dass ich mir eine beschissene Richtung ausgesucht hatte, um zu fliehen. Ich musste zurück auf die andere Seite.

Noch war mein Vorsprung groß genug, dass ich es wagen konnte, zum Fußgängerübergang zu laufen, der über die Gleise führte. Ich sprintete los, nahm drei Stufen auf einmal und erkannte zu spät, dass die Brücke nur auf einen mittleren Bahnsteig und damit in eine weitere Sackgasse führte. Vom Bahnhofsaufgang kamen mir bereits zwei einfache Security-Mitarbeiter der Station entgegen, gegen die ich zwar würde ankämpfen können, die mir aber auch einfach ins Bein schießen konnten, wenn sie sich bedroht fühlten.

Ich sah mich um und blickte dem Agenten ins Gesicht, der auf mich zusprintete und mich in wenigen Sekunden erreichen würde. Er sah verbissen aus. Er wollte mich unbedingt erwischen. Lebend.

Das war sein Ziel.

Ein Blick aufs Gleis und ich bemerkte den nächsten Zug heranrauschen.

Kurzschlussreaktion. Ich stand schon auf der Brücke, bevor ich mich bewusst dazu entschieden hatte, und wartete auf den richtigen Moment. Ich durfte nicht zu früh springen, damit der Zug nicht doch noch abbremsen konnte, und auf keinen Fall zu spät.

Ich wollte mir nicht nur etwas brechen, ich wollte sterben.

Das war die richtige Entscheidung, denn ich hatte alles verloren.

Nolan, Leyla, mein Leben, meinen einzigen Freund und jetzt auch noch mein Herz. Ich war bereits tot. Innerlich. Es gab nichts, was mich daran hindern sollte, es zu tun. Wenn ich starb und dieser dämliche Agent mich nicht mehr lebend zu fassen bekam, dann entgingen mir zudem zig Jahre Gefängnis, und ich lief auch nicht Gefahr, Nolan oder Leyla verraten zu müssen.

Die Rationalität meiner Denkensweise war mir absolut bewusst. Es gab nichts, das mich hindern sollte. Nichts.

Bis auf die Erinnerung an meine Mutter. Meine Stiefmutter. Plötzlich war sie vollkommen präsent vor meinem inneren Auge.

Sie hatte mir immer schon den Tod gewünscht. Schon immer gewollt, dass ich besser nie geboren worden wäre. Und da stand ich und war bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Mich dem Schmerz hinzugeben, den sie in mir erzeugt hatte. Aufzugeben.

Aufzugeben, etwas, wonach ich mich so häufig gesehnt hatte. Dass es aufhörte, dass sie es aufgab, mich zu quälen. Und jetzt?

Stand ich wieder vor den schlimmsten Trümmern. Hatte nichts und würde nichts geschenkt bekommen, aber ich würde ihr nicht den Gefallen tun. Irgendwann einmal würde ich zu ihr zurückkehren und ihr ins Gesicht blicken, wenn ich ihr die Luft abschnürte. Und wenn sie zu diesem Zeitpunkt schon tot sein sollte, würde ich auf ihr verdammtes Grab pissen.

Ich war eine Kämpferin.

Ich gab nicht auf.

Der Zug rauschte durch mich hindurch und ich stieg wieder von der Brüstung herunter. Ich stellte mich dem FBI. Ich stellte mich dem Ende entgegen.

Und auch wenn der Agent glaubte, gewonnen zu haben, war ich doch die eigentliche Siegerin.
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Als ich das Schaukeln unter meinen Füßen spürte, fühlte ich mich angekommen, obwohl die Yacht nur eines unserer Transportmittel war, nicht aber unser Zuhause.

Egal.

Da der Sturm in den Hamptons das beleuchtete Schiff sanft in den Wellen wiegte, strahlte es einen Willkommensgruß aus, der mich direkt beruhigte.

Ich öffnete die Glastür von außen und war froh, dass die sommerliche Yacht, die wir normalerweise nur in warmen Gefilden bewohnten, ausreichend wintertauglich war.

Der Salon, in den ich eingetreten war, schien leer, doch einer unserer Wachmänner hatte mein Erscheinen von der Brücke aus angekündigt, und kurz darauf hörte ich Schritte auf der Treppe, die aus der unteren Etage nach oben führte.

Amber und Crack erschienen als Erstes. In dicke Pullover und Kleidung gehüllt blieben sie wie angewurzelt stehen, als sie die zappelnde Leyla auf meinem Arm erkannten. Sie hatte die letzte halbe Stunde der Fahrt unzufrieden geschrien, obwohl ich mir sicher war, dass sie keinen Hunger und Durst gehabt hatte, und war noch immer unruhig. Kurzerhand setzte ich sie auf dem Boden ab, was sie ebenso mit einem Jammern quittierte, wie in meinem Arm zu sein.

»Hi«, sagte ich, nicht sicher, wie ich die Reaktion der beiden auf mein Erscheinen aufnehmen sollte.

»Ist das …?«, fragte Amber fassungslos und starrte Leyla an, die sich gefasst hatte und nun über den Boden Richtung Couchtisch tapste, um nach den bunten Zeitschriften zu greifen, die darauf lagen.

»Das Kind meiner Schwester.«

Crack atmete sichtlich auf.

Leyla griff nach einer Zeitung, hob sie hoch und deutete auf das Titelbild. »Eia«, sagte sie glucksend. Die Frau auf dem Cover hatte zwei Zöpfe, so wie Saige.

»Gott, ist sie süß!« Amber begann über die volle Breite ihrer Lippen zu strahlen und sank zu Leyla auf den Boden. »Wieso sieht sie dir so unglaublich ähnlich? Sie ist ja ein perfekter Mini-Wres-Verschnitt in weiblich.«

Ich hob die Schultern.

Amber band ihre langen, dunklen Haare kurzerhand zu einem Zopf zusammen, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen, und blätterte die Zeitschrift zusammen mit Leyla auf. »Wie heißt du denn?«

»Leyla«, antwortete ich an ihrer statt.

»Und wo ist deine Mommy?«

Ich stöhnte und Leyla drehte sich hilflos zu mir um. »Mommy?«, fragte sie mich.

Amber presste peinlich berührt die Lippen zusammen und blickte mich entschuldigend an. »Sorry.«

»Mommy?!«, fragte Leyla wieder und wurde weinerlich.

»Deine Mom ist bestimmt nicht so weit weg«, säuselte Amber und griff nach Leylas Hand. »Komm, wollen wir mal schauen, was unsere Spielesammlung an coolen Sachen hergibt?«

Doch Leyla blieb stehen, sodass Amber sie wieder losließ, eine Kommode in der Nähe öffnete und Leyla von Weitem unsere dämlichen Partyspiele zeigte, die Ly unbedingt an Bord hatte unterbringen wollen. Als Leyla die bunt bedruckten Verpackungen erkannte, dackelte sie auf Amber zu und griff interessiert nach den Spielfiguren, die Amber ihr zeigte.

»Gott, ist sie niedlich!« Amber sah zu uns auf. Wir Männer hatten uns keinen Zentimeter bewegt. »Du musst mir auch so ein Baby machen!« Amber lachte, stand auf und schmiegte sich an Cracks Arm. »Es soll bitte genauso ein kleiner Crack-Verschnitt werden wie Leyla einer für Wres ist.«

Cracks Mundwinkel zuckten. Ich wusste, dass er sich Kinder wünschte. Dennoch ahnte ich, dass ihn das plötzliche Auftauchen eines Kleinkindes schockte.

»Bitte, Baby, hm?«, drängelte Amber und drückte ihre üppige Brust an seine Seite.

»Jetzt gleich?«, fragte Scrilla ironisch. Die beiden waren das perfekte Paar. Auch wenn Crack sich in ihrer Anwesenheit oft nicht entscheiden konnte, ob er den harten Kerl oder den weichen Beschützer geben sollte, wusste ich, dass er sie abgöttisch liebte. Zum Beispiel dafür, dass Amber eigentlich nie das tat, was er wollte. Und dafür, dass sie es liebte, wenn er ihr seinen Willen aufzwang. Ihr Aussehen wirkte harmonisch zusammen. Dunkle Haare, ebene Gesichtszüge, markante Augen. Jeder von ihnen konnte brennen wie Feuer, und zwischen ihnen herrschte eine ständige Leidenschaft, die auch nach einem Jahr Beziehung noch nicht abgeflaut schien.

»Warum eigentlich nicht?«, flüsterte Amber mit einem neckischen Grinsen, und ich wusste, dass es Crack alle Überwindung kostete, nicht auf ihr Angebot einzugehen, sondern nur in ihren Nacken zu greifen und ihr Gesicht vor sich zu ziehen.

»Hol etwas zu essen aus der Kombüse für die Kleine. Lass mich mit Wres allein.«

Amber verzog die Brauen. Natürlich war sie mit seinem Vorschlag nicht einverstanden. Sie schien aus Prinzip selten mit dem einverstanden zu sein, was er vorschlug – oder befahl –, doch dann nickte sie, als hätte sie über seinen Blick eine weitere, stumme Botschaft empfangen, und ging zurück nach unten.

Kaum war sie ein paar Schritte entfernt, kam Crack auf mich zu. Er sprach spanisch. Schnell und gepresst, als fürchtete er, Leyla würde ihn sonst verstehen. »Was zur Hölle ist passiert?«

»Sie wurden getötet«, antwortete ich ebenfalls auf Spanisch. »Meine Schwester, ihr Mann und mein Neffe.«

»Dein Neffe? Ein Kind?«

»Ja.«

»Scheiße, von wem?«

»Einem Psychopathen. Lange Geschichte.«

Crack starrte mich an, dann drehte er sich wie hypnotisiert zu Leyla und wieder zurück. »Du … du willst sie …«

»Sie bleibt bei uns. Bei euch. Ich hatte gehofft, Amber und Eden …«

Crack schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Wir sind nicht unbedingt … Ich meine, wir sind wir. Wie lange soll sie bei uns bleiben? Wäre es nicht besser, sie zu anderen Verwandten von dir zu bringen?«

Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen bei diesem Vorschlag. »Es wäre besser.«

Erkenntnis erhellte Scrillas Gesicht. »Aber du kannst es nicht tun.«

»Nur wenn sie bei mir ist – bei uns –, kann ich sicher sein, sie beschützen zu können. Das schulde ich meiner Schwester. Sie wegzugeben wäre einfach, ja. Es wäre besser für sie, ja. Aber nicht sicherer. Ich würde mich jede einzelne Minute fragen, ob es ihr gut geht. Und wenn ihr etwas zustoßen würde … Ich werde es mir kein zweites Mal verzeihen, sie in Gefahr gebracht zu haben.«

Crack lachte trocken auf. »Weil ja unser Leben so unfassbar ungefährlich ist.«

Er hatte recht, aber trotzdem wollte ich ihm nicht recht geben.

»Willst du einen Drink?«

Ich schüttelte den Kopf. Dass ich gestern getrunken hatte, war verantwortungslos genug gewesen.

Crack lachte erneut fassungslos, doch auch er griff nur nach einem Wasser, und bis Amber zurückkam, taten wir nichts weiter, als beieinanderzustehen und Leyla dabei zuzusehen, wie sie Lys Lieblingsausgabe von Monopoly zerlegte.

Amber kam mit einem kleinen Tablett zurück und stellte es auf dem Couchtisch ab. Wenn sie wollte, konnte sie die perfekte Hausfrau spielen. Sie lockte Leyla zu sich und bot ihr Saft und etwas zu essen an.

Kurz darauf torkelte Ly ins Zimmer, der gerade noch sein Hemd schloss, mitten im Raum stehen blieb, als er Leylas Brabbeln hörte und daraufhin mich ansah. Auf seinem Gesicht entstand dieselbe Frage wie zuvor auf Cracks.

»Nicht meins«, erklärte ich.

»Ja, verarschen kann ich mich selbst«, entgegnete er. »Ein Kind könnte dir ja wohl kaum ähnlicher sehen.«

»Keine Ahnung, wie es zu dieser Veranlagung kommt, aber ich schätze, wir beide sehen einfach meinem Vater ähnlich.«

»›Ähnlich‹?« Ly schloss zügig sein Hemd. »Wie konntest du uns so was verschweigen?«

»Es ist nicht sein Kind«, ging Crack dazwischen.

»Und das glaubst du ihm?«

»Ja. Wo ist eigentlich Eden?«

Ly ging nicht auf Cracks Frage ein, sondern betrachtete weiter Leyla, als wäre sie ein Alien.

»Können wir reden?«, fragte ich die beiden nach einer Weile. Sie wussten noch nicht, dass es viel schlimmer war, als es aussah.

»Du schlägst vor, zu reden?«, fragte Ly mich und griff nach einer Flasche Rum von der Bar. »Ich hoffe, du kriegst auch deinen Mund auf. Noch ’ne Schweigerunde ertrag ich nicht.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Prima.«

Wir sahen Amber an, die daraufhin nickte. »Ich kümmere mich um Leyla, kein Problem.«

»Gut.« Wir gingen ein Deck tiefer und setzten uns in unseren Technikraum. Von hier aus konnten wir von nahezu jedem Punkt der Welt mit unseren Standorten in der Karibik und New York kommunizieren.

»Also«, fragte Ly, schraubte die Flasche auf und setzte sich auf den einzigen Sessel, während Crack und ich uns auf den Bürostühlen niederließen. »Was ist passiert?«

***

Ich beendete die ganze Story mit der Szene am Bahnhof, an dem ich Saige abgesetzt hatte. Dann füllte für einige Minuten Schweigen den Raum. Ich hatte kaum ein Detail ausgelassen. Außer, dass ich Saige am liebsten in jeder erdenklichen Position durchgefickt hätte – aber das konnten sich meine Freunde auch so zusammenreimen, fürchtete ich.

»Ich hätte nie gedacht, dass es dir so schwerfallen würde, dich zu entscheiden«, sagte Ly, der ungewohnt still geworden war. »Für mich warst du immer der geradlinigste Typ überhaupt. Und jetzt hast du ein Mädchen weggeschickt, das dir eigentlich bei all der Scheiße hätte helfen können. Wenigstens als Sündenbock, indem du sie vor dem FBI als Verantwortliche hinstellst. Wieso bist du von deinem Plan abgewichen?«

»Ohne sie hätte ich Leyla nicht gefunden. Ich schulde ihr etwas. Mindestens die Freiheit.«

Crack war noch stiller geworden. Gedankenverloren blickte er zu Boden, was Ly nicht länger ertrug.

»C, was sagst du zu dem Ganzen?«

Crack zuckte mit den Achseln.

»Wie geht es euch?«, fragte ich die beiden. Ich hatte genug geredet und mich interessierte, wie sie die letzten Tage verbracht hatten.

»Außer dem Umstand, dass wir uns durchgehend Sorgen um dich machen?«, antwortete Ly. »Ganz gut.«

»Wie waren eure zweiten Flitterwochen?«

Er betrachtete mich, als würde ich ihm leidtun. »Versuch nicht, von dir abzulenken.«

»Wres hat das Richtige getan«, warf Crack plötzlich ein, ohne vom Boden aufzublicken. »Schlimm genug, dass wir plötzlich die Verantwortung für ein Baby an den Hals gebunden bekommen haben. Eine psychopathische Killerin als Ziehmutter hätte es noch erschwert. Was machen wir jetzt mit dem Kind? Wie zur Hölle soll es bei uns aufwachsen? Allein? Ohne Kontakt zu anderen? Warum denkt niemand weiter?«

»Weil sich sonst noch niemand von uns mit der lächerlichen Frage auseinandergesetzt hat, was man tun soll, wenn man Vater wird«, erklärte Ly ihm geduldig. »Nur du.«

Crack verengte die Augen. »Dann lasst uns jetzt darüber nachdenken.«

»Ich habe keine Zeit.« Mit diesen Worten stand ich auf und schob den Stuhl zurück unter einen der Schreibtische. »Ich muss heute Nacht zum New Yorker Hafen. Davor werde ich versuchen ein paar Stunden zu schlafen. Ein Luxus, den ich die letzten Nächte nicht genießen konnte.«

»Und was zur Hölle ist am Hafen?«, fragte Ly.

»Eine Lieferung Frauen in einem Container. Anderson hat mir die genauen Daten gegeben. Ich werde die Menschenhändler erledigen und die Frauen freilassen. Hoffen wir, dass die Cops dann wissen, was zu tun ist.«

Lys Kinnlade klappte auf und Cracks Miene wurde düster. »Und du willst das alleine durchziehen?«

»Mindestens einer von euch muss hierbleiben. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich nicht sicher sein kann, dass diese Yacht ausreichend gesichert ist. Am besten ihr bleibt beide.«

Crack und Ly warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, dann verdrehte jeder auf seine Art die Augen. »Netter Versuch, Sawbuck«, sagte Ly schmeichelnd. »Aber du hättest dich schon heimlich davonstehlen müssen, um uns ausschließen zu können. Wir haben vier unserer besten Männer an Bord – und Amber und Eden, vor denen sowieso jeder Einbrecher Schiss bekommt. Diese Yacht ist gesichert. Ob Wressy-Boy jemals checken wird, dass auch er Hilfe annehmen muss?«

Crack schüttelte grinsend den Kopf. »Das bezweifle ich.«

»Ihr seid Spinner«, sagte ich brummend.

Die beiden lächelten zu mir hoch.

»Nein, du Spast«, entgegnete Ly. »Wir sind Freunde.«


Sie
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Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass meine Hände irgendwann in Handschellen enden würden, aber dass mich ausgerechnet diese halbe Portion eines Mannes im Alleingang überwältigt hatte, wurmte mich.

Nervös zog ich an der Metallkette, die an dem Tisch befestigt war, auch wenn ich ahnte, dass ich sie niemals allein würde lösen können. Nach relativ kurzer Wartezeit öffnete sich erneut die Tür in den kalten, trostlosen Verhörraum.

Ein Mann in Alltagskleidung kam herein, dicht gefolgt von dem Arschloch, das mich getasert hatte. Der erstere setzte sich mir gegenüber und faltete die Hände, während der andere Typ an der Wand stehen blieb.

»Ich bin Mr. Rawes, und der Kollege, der sie aufgegriffen hat, heißt Mr. Henson. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

»Ja. Aber warum bin ich gefesselt? Ich habe nichts getan.«

Rawes’ Lippen verengten sich zu schmalen Linien. »Wie ist Ihr Name?«

»Saige.«

»Saige, und weiter?«

»Meinen Familiennamen habe ich vor langer Zeit abgelegt.«

»Ist Saige Ihr richtiger Name?«

»Ja.«

»Wurden Sie auch so geboren?«

Ich schwieg.

Rawes seufzte. »Sie können sich nicht ausweisen. In unseren Systemen tauchen Sie ebenfalls nicht auf. Also selbst wenn Sie bei dieser ganzen Sache das einzige Unschuldslamm sind, das zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war, müssen wir davon ausgehen, dass Sie sich seit Jahren illegal in den Vereinigten Staaten aufhalten.«

Sollte das letztendlich mein einziges Verbrechen sein? »Das stimmt.«

Rawes warf Henson hinter sich einen bedeutungsvollen Blick zu, der daraufhin ungeduldig an den Tisch herantrat. »Wir verlieren Zeit«, beschwor Henson seinen Kollegen. »Wir müssen wissen, wo Seyward hin ist und was sie mit dem Ganzen zu tun hat. Sie weiß Dinge, da bin ich sicher.«

»Mr. Henson«, sagte Rawes tadelnd, »nicht Sie leiten dieses Verhör, sondern ich. Dass Sie überhaupt anwesend sein dürfen, liegt allein daran, dass wir auf diese Weise tatsächlich Zeit sparen. Nämlich die meine.«

Henson ballte die Hand zur Faust und wich wieder zurück. Er betrachtete mich wütend, als könne ich etwas dafür, dass er in diesem Raum nicht die höchste Position innehatte.

»Wie lautet Ihr richtiger Name?«, fragte Rawes mich ruhig.

»Charlyn Bermúdez«, erfand ich zügig. »Meine Mutter war Europäerin, aber ich habe keine Ahnung, wo ich geboren wurde. Bevor ich wusste, was ein Ausweis oder Reisepass ist, bin ich von zu Hause weggelaufen.«

»Ihre Identität herauszufinden wird das geringste Problem darstellen«, entgegnete Rawes abschätzig. »Ihnen wird vorgeworfen, eine Bombe im Jefferson Hotel deponiert zu haben. Dabei starben vier Männer mit hohem politischem Rang. Kurz darauf ermordeten Sie Mr. Anderson, den amerikanischen Außenminister.«

»Das war sie nicht allein«, warf Henson ein.

»Mr. Henson«, sagte Rawes tadelnd. »Wie Sie mitbekommen haben, Miss Bermúdez, wurden Ihnen keine Rechte vorgelesen, und falls Sie jetzt auf einen Anwalt pochen, muss ich Sie enttäuschen. Menschen wie Sie haben in unserem System keinerlei Rechte. Sie können Ihren Stand nur verbessern, indem Sie uns alles preisgeben, was Sie wissen. Vor allem, was Ihre Motive angeht. Mit wem arbeiten Sie zusammen?«

Es war tatsächlich, wie Nolan gesagt hatte. Sie gingen davon aus, dass ich es gewesen war. Dass ich eine Durchgeknallte war, die für irgendeine terroristische Organisation arbeitete. »Ich war das nicht«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Denken Sie das wirklich?«

»Und wer war es dann?«, fragte Rawes gelangweilt. Henson hingegen schien gleich seine Nägel zu verlieren, so unruhig und ungeduldig wirkte er. Ich erinnerte mich daran, was Paul über den Agenten gesagt hatte, der ihn freigelassen hatte; er würde wie ein Schönling aussehen. Das tat Henson. Hatte ich denselben Kerl vor mir wie Paul?

»Ich wurde entführt«, erklärte ich schlicht. »Von einem Mann, der sich ›Wres‹ nennt und der mich mitgeschleift hat wie sein Haustier. Ich wollte ihn daran hindern, die Bomben hochgehen zu lassen, aber er überwältigte mich. Ich habe mich vor ihm in einem zwielichtigen Sexclub in Washington D.C. versteckt, aber er fand und nahm mich mit sich, als er vom FBI verfolgt wurde.«

»Uns liegen Informationen vor, dass Sie diesen ›zwielichtigen Sexclub‹ sehr viel besser kennen, als Sie uns gerade glauben machen wollen …«

»Das ist doch jetzt vollkommen egal«, unterbrach Henson seinen Vorgesetzten. »Handelt es sich bei diesem Mann namens ›Wres‹ um diesen hier?« Er schob mir ein Foto zu, was Rawes die Augen verdrehen ließ.

Das Foto zeigte einen etwas jüngeren Nolan, auch wenn die Unterschiede kaum zu erkennen waren. »Sie sehen sich ähnlich, stimmt. Aber ob es derselbe ist …?«

»Das ist doch alles Zeitverschwendung!«, knurrte Henson und nahm das Foto wieder an sich. »Als ich die beiden im Club erwischt habe, wirkte sie weder wie ein Entführungsopfer noch wie irgendein anderes Opfer! Wenn wir nicht langsam dieser ganzen Scheiße auf den Grund gehen, entwischt uns die Zielperson erneut.«

Rawes nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Im Gegensatz zu Henson schien ihn nichts hiervon zu tangieren. »Wenn Sie sein Entführungsopfer waren, haben Sie doch sicherlich Interesse daran, dass wir ihn finden, oder nicht, Miss Bermúdez?«

Ich nickte.

»Und was haben Sie über ihn erfahren, das uns weiterhelfen könnte?«

»Er hat nicht viel mit mir geredet.«

»Wie bedauerlich. Wie kam es, dass er Sie freigelassen hat?«

Ich musste nachdenken, welche Begründung plausibel genug klang. Irgendwie keine. »Aus heiterem Himmel hat er mir Bargeld in die Hand gedrückt und mich an einem Bahnhof ausgesetzt.«

»Welcher Bahnhof war das?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur darauf geachtet, in welche Richtung der Zug fahren würde, nicht, wo ich mich befand.«

»Und wo wollten Sie hinfahren?«

»Nach Philadelphia. Ich glaube, dort wäre ich dann zur Polizei gegangen, auch wenn er verlangt hat, dass ich es nicht tue.«

Die beiden Agenten betrachteten mich, als hätte ich ihnen gerade ein Märchen mit Happy End erzählt. »Tja, klingt doch plausibel«, sagte Rawes und richtete sich auf.

»Plausibel?«, äffte Henson ihn nach.

»Ein Gerichtsmediziner wird Sie in Kürze untersuchen, Miss Kap. Sie bleiben in Untersuchungshaft, bis weitere Umstände geklärt sind. Wenn Sie Glück haben, passiert nichts weiter, als dass wir Sie in einen Bus setzen, der sie ohne Halt zurück in ihr Heimatland bringt.«

Scheiße, wie lange wird das dauern? »Kann ich mit Mr. Henson alleine sprechen?«

Rawes hielt mitten in seiner Bewegung inne und lächelte schmal. »Nein.«

»Sie wollen ihn doch finden, oder? Ich weiß, wo er sein wird. Aber ich will mit Mr. Henson alleine sprechen.«

»Sie glauben wohl, das hier ist ein ganz tolles Spiel, bei dem man nur die richtige Zahl würfeln muss?«, fuhr Rawes mich an. »Wenn Sie etwas wissen und es verschweigen, führt das in Ihrer Lage nur zu weiteren Unannehmlichkeiten.«

»Ich will ja darüber sprechen, aber eben mit Mr. Henson allein.«

»Sie stellen hier nicht die Regeln auf, Miss!«

»Da ich diejenige mit dem Wissensvorteil bin, tue ich das, denke ich, schon.«

Rawes verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, dann stand er auf und rammte seinen Stuhl zurück gegen den Tisch. »Sie bekommen eine letzte Gnadenfrist von mir, Henson. Versauen Sie es, sind Sie der nächste, der in einem Verhörraum sitzt.«

Henson blieb vollkommen ernst, bis Rawes den Raum wutschnaubend verließ. Dann nahm er sofort dessen Platz ein, schaltete die Kamera aus, die auf mich gerichtet war, und beugte sich vor. »Wenn Sie glauben, mich austricksen zu können …«

»Niemand glaubt Ihnen, oder?«

Henson schwieg. Er hatte hübsche blaue Augen und aus der Nähe betrachtet wirkte sein Gesicht noch ansehnlicher.

»Wissen Sie überhaupt ansatzweise, worum es hierbei geht?«

Sein Schweigen nahm ich als Bestätigung, dass dem nicht so war.

»Um Frauenhandel. Wenn Sie es hinkriegen, mich als das Opfer zu sehen, das ich bin, kann ich Ihnen helfen, Ihren Ruf wiederherzustellen. Alles, was ich will, ist meine Freiheit.«

»Um Frauenhandel?«, fragte Henson kritisch.

»Ich wurde ausgetrickst.«

»Von Nolan Seyward?«

»Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll«, zischte ich. »Ich wurde entführt. Und vergewaltigt. Und mich jetzt als die Täterin hinzustellen, ist einfach nur krank.«

Henson hob eine Braue. »Also, was wissen Sie?«

»Kann ich Ihnen vertrauen?«

»Wenn Sie ehrlich und kooperativ sind, haben Sie nichts zu befürchten. Dann kriegen wir selbst das kleine Detail Ihrer eigentlichen Staatsangehörigkeit glimpflich geregelt.«

Sein Versprechen kam mir etwas zu schnell über die Lippen, und ich wusste nicht, ob ich ihm wirklich vertrauen konnte. Doch im Endeffekt gab es nur eine Möglichkeit, die mich gleichzeitig zur Kronzeugin machte und einen Verbündeten beim FBI bescherte, der in meiner Schuld stehen würde. Ich rutschte an den Tisch heran, um bequemer zu sitzen, was nicht besonders viel brachte. Poker war kein Spiel, das ich gut beherrschte.

Aber was hatte ich schon zu verlieren, bis auf meine Ehre?
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Eine zierliche Hand berührte mich im Schlaf. Schnell fasste ich nach ihr, hielt sie fest und träumte, es wäre Saige, die eingetreten war. Doch als Cira das Licht anknipste, machte sich Enttäuschung in mir breit. Wieder eine Emotion, für die ich mich hasste. Du hast sie weggeschickt. Nur du verfickt noch mal allein.

»Crack sagt, ich soll dich sanft wecken«, sagte sie, stellte ein Tablett auf den Nachttisch und setzte sich zu mir auf mein Kingsizebett. Ich hatte so tief und fest geschlafen wie die gesamte letzte Woche nicht mehr, dennoch hatte jemand gefehlt. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber der Verlust schmerzte. Ich war ein Vollidiot, weil ich sie weggeschickt hatte, auch wenn ein kleiner Teil in mir es nach wie vor für die beste Lösung hielt. Und Crack hatte recht. Wenn selbst Crack diesem kleinen Teil in mir recht gab, musste es stimmen. »Du hättest sie die letzten Tage erleben sollen. Vor allem Ly.« Cira grinste schief. »Er hat sich fast eingepinkelt vor Sorge um dich und war unruhig bis zum Geht-nicht-mehr. Ständig faselte er davon, dass sie dich kriegen werden und dass er es nicht mehr aushält, nichts zu tun. Eden ist die ganze Zeit mit ihm wach geblieben, bis sie es nicht mehr ausgehalten und ihn einfach abgefüllt hat. Leider hat sie versucht, mit ihm zu trinken, und ich glaube, sie schläft immer noch ihren Rausch aus.«

Ich richtete mich auf und schlug meine Decke beiseite. Zum Glück befand sich in meiner Kabine unter Deck frische Kleidung zum Wechseln. Ich hatte mir eine bequeme Jogginghose und ein graues Sweatshirt aus dem Schrank gesucht.

»Ich glaube, Ly hat sogar geheult«, flüsterte sie. »Als Eden gerade nicht da war.«

»Haben sie sich gut um dich gekümmert?«

Cira schenkte mir einen ihrer genervtesten Blicke. »Wann wird das endlich in deinem Gehirn ankommen, dass ich keine verdammte Zwölfjährige bin, die man durchgehend beschützen muss?«

Ich lächelte. »Nie.«

»Trink deinen Shake«, forderte sie mich auf und ich griff danach. »Du musst mir alles über sie erzählen.«

»Über wen?«, fragte ich erstaunt.

»Über diese … Prinzessin. Wo kommt sie her? Und warum hast du sie nicht mitgebracht? War sie wirklich die ganze Zeit bei dir? Und Paul hat wirklich …? Dabei mochte ich ihn sogar ein wenig.«

»Deine Menschenkenntnis versagt häufiger.«

»Gar nicht wahr!«, protestierte sie und folgte mir ins Badezimmer, nachdem ich den Shake zur Hälfte leer getrunken hatte. Sie stellte sich neben das Waschbecken, als ich nach der Zahnbürste griff, und zeigte keinerlei Hemmung, mir dermaßen dicht auf die Pelle zu rücken. »Hattest du was mit ihr?«

Ich spuckte die Zahnpasta wieder aus und richtete mich auf. »Du hast gelauscht«, wurde mir plötzlich klar.

Cira machte ein unschuldiges Gesicht. »Nur … ein bisschen. Ich dachte, so erspare ich es dir, dass du mir die ganze Story noch einmal erzählen musst.«

»Ja, ich hatte was mit ihr.«

Sie ließ Luft durch die Zähne gleiten. »Du hast Nerven.«

»Sie auch.« Ich schob mir die Zahnbürste erneut in den Mund, während Cira mich nachdenklich betrachtete.

»Und trotzdem weißt du nicht mehr über sie, als dass sie irgendwann mal in Washington aufgetaucht ist und ein paar Zuhälter erledigt hat?«

Ich verdrehte die Augen, brachte meine Wäsche zu Ende und griff nach einem Handtuch, um mein Gesicht zu trocknen. »Um deine Faszination für gebrochene Typen zu befriedigen: Ihre Stiefmutter hat sie in die Prostitution gezwungen, verfiel dem Alkohol und wurde daraufhin selbst zur Hure. Bei einem … Vorfall tötete Saige zwei Freier ihrer Mutter und floh. Der Beginn ihrer Karriere.«

»Hm?«, fragte Cira verstört.

»Muss ich es noch ausschmücken?« Ich ging zurück in meine Kabine und zog mir eine schusssichere Weste über. Cira war im Badezimmer zurückgeblieben, und nachdem ich meine Jogginghose gegen eine praktische Cargo getauscht hatte, stellte ich mich zurück in den Türrahmen. Besorgt registrierte ich, dass Cira wirkte, als hätte sie einen Schwindelanfall. Sie umklammerte das Waschbecken und starrte mich an.

»Kommt sie aus Mexiko?«, fragte sie mich wispernd.

»Die Prinzessin? Nein.«

Cira schien zu entspannen. »Bist du dir sicher?«

»Sie hat Haut wie ein Albino und Haare wie ein Flammenmeer. Schon mal eine solche Mexikanerin gesehen?«

Cira nickte unbestimmt, und mich wunderte es plötzlich, warum sie überhaupt so etwas fragte.

»Erinnert sie dich an jemanden aus deiner Vergangenheit?«

Die kleine Mexikanerin blieb stumm.

»Was stimmt nicht?«, fragte ich leise und trat an sie heran. »Ich habe sie an einem Bahnhof ausgesetzt. Wir werden sie nie wieder sehen. Was auch immer für ein Trauma ihre Geschichte in dir hervorruft, bei uns bist du sicher. Deine Zeiten auf der Straße sind vorbei. Endgültig.«

Cira nickte, auch wenn sie nicht überzeugt schien.

»Ich muss jetzt los.«

Sie nickte wieder.

»Du solltest zu Amber gehen«, schlug ich ihr vor. Ich wusste, dass die beiden eine besondere Freundschaft verband und Amber wesentlich besser im Reden war als ich. »Sprich mit ihr darüber.«

»Okay«, entgegnete Cira und schenkte mir ein kraftloses Lächeln. »Zeig den verfickten Frauenhändlern, wo der Hammer hängt, und lass dich nicht erschießen, klar?«

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich gebe mein Bestes.«

»Gut.« Sie trat an mich heran, umarmte mich kurz und fest und schwebte danach leichtfüßig nach draußen. Ich blickte ihrem zierlichen Körper hinterher und fragte mich, wieso ich gerade mehr als einmal an Saige hatte denken müssen, während ich mit Cira gesprochen hatte. Würde mich von nun an jedes weibliche Gesicht an sie erinnern?


Sie
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Es regnete und stürmte in New York. Schwere Tropfen prasselten aufs Autodach. Obwohl es erst früher Abend war, war es bereits so dunkel wie nachts. Ich musste eine geschlagene Stunde auf dem Rücksitz des Bullenwagens ausharren, ehe die Agenten zurückkamen. An Hensons Gesicht erkannte ich, dass meine Fährte richtig gewesen war. Statt wütend zu sein, blickte er mich anerkennend an.

»Im Hafen stehen einige leere Container«, gab er Befehle. »Dort quartieren wir uns ein und warten ab.«

»Es werde immer noch ich sein, der diesen Einsatz leitet«, rügte Rawes ihn. Dennoch wurde ich kurze Zeit später aus dem Wagen geholt und in einen der Container gebracht.

»Was soll ich jetzt hier?«, rief ich Henson zu, der in der Nähe neben uns herging.

Der arrogante Arsch antwortete nicht. Erst als wir kurz darauf in dem schwach beleuchteten, leeren Container allein gelassen wurden, redete er wieder mit mir. Sie hatten mich in eine Ecke gesetzt und mit weiteren Schellen fixiert. Nun saß ich wie ein geschnürtes Paket da, die Knöchel in Fußfesseln, die Hände in Handschellen und beides mit kurzen Ketten verbunden. »Es ist noch nicht vorbei, Miss Bermúdez.« Spott triefte aus seiner Stimme, als er meinen erfundenen Namen sagte.

»Was heißt das? Ihr habt den Container doch gefunden, oder?!«

»Richtig. Das war wirklich hilfreich. Aber noch sehen wir keine Verbindung zwischen den Attentaten auf die amerikanische Führungselite und irgendwelchen Frauen, die verschifft wurden.«

»Das habe ich doch schon erklärt!«

Hensons Lächeln wurde noch abfälliger, als er seinen Laptop auf einen Klapptisch aufstellte und mittels einer Kabeltrommel mit dem Stromnetz verband. »Die Story mit Anderson, der Frauen handeln soll, schon klar.«

»Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir warten. Und du hältst die Klappe, bis du wieder gebraucht wirst.«

»Was heißt, ihr wartet!«, rief ich panisch. Wollte das FBI Nolan eine Falle stellen? Er würde nicht kommen! Vermutlich hatte er alles, diesen Container betreffend, längst vergessen. Seine oberste Priorität lag bei Leyla. »Auf wen denn? Und wie sollte ich dabei helfen können?«

Henson seufzte, kam auf mich zu und schob mir ohne ein weiteres Wort einen Knebel in den Mund. Den fixierte er an meinem Hinterkopf.

Seine Finger an meiner Haut zu spüren versetzte meinen Körper in eine Starre, meine Muskeln spannten sich an. Automatisch stemmte ich mich gegen die Fesseln, doch ich hatte keine Chance.

Nicht mehr.

»Du tust so, als würde ich dich foltern«, stellte er mit verzogener Braue fest. »Dabei will ich nur, dass du die Scheißklappe hältst und mich nicht volllaberst. Ich muss mich konzentrieren. Ist das nicht super, dass du bei einem so großen Einsatz live dabei sein kannst? Du kannst dabei zusehen, wie wir deinen großen, gemeinen Freund, der dich durchs halbe Land geschleift und mehrmals vergewaltigt hat, schnappen.«

Ich verengte trotzig die Augen. Von wegen, ich könne ihm vertrauen!

»Wenn alles glattläuft, bist du danach frei, versprochen. Glaubst du mir etwa nicht?«

Ich stöhnte in den Knebel, doch er machte sich nicht die Mühe, ihn mir wieder abzunehmen, um meine Antwort verstehen zu können.

Summend fuhr er damit fort, das Equipment aufzubauen, das die anderen Agenten nach und nach hereintrugen. Monitore, Laptops, Kabel, Senderanlagen und ziemlich viel Hightech-Zeug.

Stunden vergingen, in denen nicht viel geschah. Als kein Platz mehr war, hatten sie einen Schreibtisch mitten im Raum platziert, sodass ich schließlich im Schatten verborgen ausharren musste, während ein Agent nach dem anderen hereinkam, verkabelt wurde, mich nicht mal bemerkte und wieder hinausging.

Ich versuchte mir so viele Gesichter wie möglich zu merken und beschäftigte mich mit der Frage, wie es aussehen würde, wenn sie vor Schmerz die Münder aufreißen würden, bis endlich etwas passierte.

Es war längst nach Mitternacht, als Henson wieder hereinstürmte und alle anderen Agenten hinaus. Hektisch begann er ins Mikrofon zu sprechen und dann konnte auch ich es sehen.

Auf einem der Überwachungsvideos bewegte sich etwas.

»Rückzug!«, herrschte Henson seine Kollegen über Funk an. »Wenn sie euch sehen, haben wir gar nichts!«

Auf dem Kamerabild, das schon seit Stunden den schmalen Gang zwischen mehreren Containern einfing, tauchten drei Personen auf. Ich musste kein zweites Mal hinsehen, um Nolans Gestalt zu erkennen.

»Natürlich ist er das.« Henson sprach gepresst. »Der Schrank von den dreien. Ich sagte, ihr sollt zurückbleiben.«

Die Männer auf dem Video stellten sich vor einen der Container auf dem Schiff und öffneten kurz darauf dessen Tür.

»Henson!« Rawes platzte herein und lief zu den Monitoren. Er stellte sich so, dass ich nichts mehr sehen konnte. »Warum passiert da nichts?! Derby und Mitch sind noch immer an ihrer alten Position.«

»Ich tue, was Sie gesagt haben, Sir, und besorge Beweismittel.«

»Schön und gut, aber warum sind noch keine Agenten auf dem Schiff?«

»Weil diese Männer verdammt gut sind. Sie würden eine Annäherung sofort riechen.«

»Das ist doch Bullshit! Woher wollen Sie das alles so genau wissen?«

»Ich sagte doch, ich habe eine Quelle, Sir.«

»Langsam glaube ich, sie selbst sind diese Quelle, Henson! Was haben Sie mit diesen Typen zu tun, he?! Scheiße …« Beide verstummten. »Was sind das für Männer?«

»Es scheinen die Wachmänner zu sein.«

»Schwer bewaffnet?!« Rawes schrie. »Alle Einheiten zum Schiff! Und starten Sie den verdammten Heli!«

Damit rannte er wieder hinaus und Henson blieb steif vor den Monitoren sitzen.

Ich versuchte etwas auf den Bildern zu erkennen, aber eine der Kameras war heruntergefallen und filmte nur noch den metallenen Boden des Containerschiffes.

Eine gespenstische Stille breitete sich aus, als alle Agenten, die zuvor in der Nähe auf ihren Einsatz gewartet hatten, verstummten.

Schließlich drehte Henson sich zu mir um. »Du hast ihn also wirklich verraten. Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er hier aufkreuzen würde. Hat er dir so sehr wehgetan, hm?«

Mir wurde klar, dass er mich nur triezen wollte, aber er hatte recht. Meine Information hatte es dem FBI ermöglicht, Nolan eine Falle zu stellen. Auch wenn ich es nicht gewollt hatte – ja, obwohl ich niemals damit gerechnet hätte – war Nolan in die Falle gerannt. War es meine Schuld? Oder doch nur eine verzwickte Entwicklung der Umstände? Hätte Nolan mich nicht weggeschickt, wäre das hier nie passiert. Ja, antwortete ich in Gedanken. Ja, er hat mich sehr verletzt.


Er
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Der Container war nur mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Der mitgebrachte Bolzenschneider reichte, um das kleine Ding zu knacken. Kaum hatten wir einen Spalt Luft in der schweren Tür erzeugt, drang das Wimmern zu uns nach draußen.

Crack warf mir einen düsteren Blick zu und ließ Ly – dem Bestgekleidetsten von uns und daher am ehesten vertrauenserweckend wirkend – den Vortritt, sodass dieser in den sich öffnenden Raum eintreten konnte.

Kaum hatte er sie eine Handbreit geöffnet, schlug er die Tür wieder zu und starrte uns an.

»Frauen«, stammelte er, als würde ihn das nach unseren Erfahrungen überraschen.

»Ach was«, sagte Crack genervt. »Sind sie blond und nackt?«

»Was?«, fragte Ly ihn verwirrt. »Wie kommst du denn darauf?«

»Keine Ahnung, deine Angst, Eden fremdzugehen, ist jede Lebenssekunde greifbar.«

Ly tat nicht, was ich in diesem Moment getan hätte – Crack einen ordentlichen Rippenstoß in seine Seite verpassen –, er behielt sein ordentliches Bankergehabe bei und schüttelte den Kopf. »Total witzig, C, aber nein.«

»Also, was dann?«, knurrte ich und behielt die Umgebung ungeduldig im Auge. Das Schiff wurde bereits an seiner Vorderseite entladen. Die Menschenhändler konnten jeden Moment auftauchen. Was wir taten, war sowieso irre riskant, und auf Cracks und Lys Kabbeleien konnte ich gerade gut verzichten.

»Es sind keine Südamerikanerinnen, sondern Asiatinnen«, flüsterte Ly vorwurfsvoll.

»Und das heißt, wir werden sie zurücklassen?«, fragte Crack. »Seit wann bist du ein rassistisches Arschloch?«

Silver starrte für einen Moment durchatmend gegen die verrostete Wand des Containers, ehe er ein Lächeln aufsetzte und sich Crack zuwandte. »Sie werden uns nicht verstehen, du mexikanischer Gaucho. Alles klar? Oder sprichst du neuerdings Chinesisch? Wie sollen wir ihnen begreiflich machen, dass wir sie befreien und dass sie nicht rumschreien sollen wie kleine Zicken, hm?«

»Ganz einfach«, warf ich ein. »Wir werden es gar nicht erst versuchen.«

Ly hob eine Braue.

»Sie sollen denken, dass wir ihre Entführer sind, bis wir sie in den Bus geladen haben. Dann stellen wir den Bus wie gehabt in der Nähe der nächstgelegenen Polizeistation ab und verschwinden. Wenn wir uns bis dahin aufführen wie die Entführer selbst, hält sie das ruhig und gefügig.« Ich schulterte meine Maschinenpistole und blickte die beiden nacheinander an. »Irgendwelche Einwände?«

Ly schien einige zu haben, aber auch er zog seine Waffe. Als auch Crack bereit war, trat ich die Tür erneut auf, sodass sie dieses Mal weit in den Container hineinragte. Ich blaffte die Frauen an, die mich mit verschreckten Bleichgesichtern ansahen.

»Los, raus!« Ich winkte mit dem Gewehr zu Crack, der die Schlange anführen würde. Als eine Frau besonders laut weinte, schnappte ich sie mir und drückte ihr eine meiner behandschuhten Hände vors Gesicht. »Sei leise«, knurrte ich und stieß sie in die Reihe.

Die Frauen hielten uns augenblicklich für die Arschlöcher, die ihnen das alles hier angetan hatten, und fügten sich. Die Kleider der meisten waren dreckig, viele der schmalen Augen wirkten müde und abgestumpft. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, aus welchem Land sie kamen, tippte aber auf irgendein Gebiet, in dem Frauen sowieso nicht viel Hoffnung auf ein faires Leben kannten.

Crack nahm die erste Gruppe bestehend aus zehn Frauen mit sich und begleitete sie durch die schmalen Gänge auf dem Schiff hinunter zum Kai. Ly sammelte die nächsten.

Wir hatten dafür gesorgt, dass uns kein Sicherheitsmann in die Quere kam, indem wir die Jungs vorerst ausgeknockt hatten. Noch wussten wir nicht, welcher von den Sicherheitsmännern mit den Menschenhändlern zusammenarbeitete, und wir wollten es auch nicht herausfinden. Die Männer gezielt zu töten, die die Verschiffung der Frauen in Auftrag gegeben hatten, würde uns vermutlich sehr viel mehr nützen, als die Handlanger zu erledigen, die sowieso bald wegen irgendwelcher Delikte im Knast landeten.

Als auch Ly losging und eine wesentlich ruhigere Gruppe Asiatinnen anführte, blieb ich zurück. Statt die nächsten Frauen herauszulassen, trat ich in den Container, um zu schauen, ob eine von ihnen verletzt war.

Es stank bestialisch nach Kot und Urin. Doch keine von ihnen war am Boden geblieben. Alle standen an die Wand gepresst da, als ich mit meiner Taschenlampe über ihre Gesichter leuchtete, und starrten mich angsterfüllt an. In einer Ecke standen große Vorräte Wasser und Dosenessen, die zu weniger als der Hälfte aufgebraucht waren. Taschenlampen und dreckige Decken lagen verteilt auf dem metallenen Boden. In einen der Behälter hatten die Frauen uriniert, in einem anderen schwamm etwas, das wie benutzte Tampons aussah. Mein Hass brach ungehindert aus mir hervor. Ich war kurz davor, zurückzubleiben, auf die Menschenhändler zu warten und jedem einzelnen von ihnen die Haut abzuziehen. Schlimmer noch, ich würde sie zwingen, die Pisse der Frauen zu trinken und die Tampons zu fressen.

Aber wie so oft musste ich meine Rachepläne herunterschlucken und mich vom Elend abwenden. Ich ging zurück zur Tür. Das Einzige, was ich für die Frauen tun konnte, war, sie zu befreien. Ihre Peiniger zu töten, würde ihnen nicht helfen.

Doch so leicht sollte es mir nicht gemacht werden.

Als ich ins Freie trat, entging ich nur haarscharf einem tödlichen Schuss. Er schlug mit einem Knall hinter mir in die Containerwand ein. Einige der Frauen hinter mir schrien und bückten sich, als ich schon das Gewehr anlegte und den Kerl, der von quer gegenüber auf mich geschossen hatte, gezielt erledigte.

Fuck. Jetzt musste es schnell gehen.

»Los, raus!«, rief ich den Frauen zu, sicherte die Tür, den schmalen Gang zwischen den Containern und zerrte sie eine nach der anderen hinaus, während ich wachsam blieb und mich umsah. Die Schüsse würden nicht unbemerkt bleiben, da war ich mir sicher. Als auch die letzte Frau endlich aus dem Container gekommen war, herrschte ich sie an, zu laufen. Es gab eine kritische, weitläufig einsehbare Stelle direkt hinter diesem Gang. Jederzeit mit einem weiteren Angreifer rechnend, stellte ich mich in die Mitte der offenen Fläche und schickte die Frauen in den nächsten geschützten Gang.

Doch ich hatte kein Glück. Auf den Dächern der gegenüberliegenden Container tauchten drei weitere bewaffnete Männer auf. Sie schossen auf mich und trafen mit ihren dümmlichen Maschinengewehren die Frauen in meinem Rücken. Ich musste nur dreimal feuern, damit die Wichser fielen, doch auch die Frauen schrien hinter mir vor Schmerz.

Einige waren sofort tot.

Jetzt hatte ich keine Wahl mehr.

»Lauft!«, schrie ich die letzten an, die noch unversehrt waren, und zeigte grob in die Richtung, in der sie hoffentlich Rettung finden würden, und rannte auf die verletzten Frauen zu.

Vier von ihnen waren gnadenlos abgeknallt worden. Ihre Leichen leuchteten im Mondlicht wie traurige Perlen. Zwei weitere waren verletzt. Beide Frauen waren leicht genug, um sie zusammen tragen zu können. Ich wollte sie gerade auf meine Arme hieven, als ein weiterer Mann um die Ecke trat und auf mich zielte.

Noch bevor ich schießen konnte, fiel er mir tot entgegen.

Aufatmend, weil entweder Scrilla oder Silver mir zur Hilfe gekommen waren, richtete ich mich auf, doch im nächsten Moment begriff ich, dass ich keine Hoffnung zu haben brauchte.

Das gleißende Licht eines Helikopters fing mich ein, seine Rotorblätter röhrten und keine Sekunde später war ich von zahlreichen FBIs umzingelt.

»Waffe fallen lassen! Hände an den Hinterkopf!« Ich wusste nicht, woher genau dieser Befehl kam – ob vom Helikopter oder einem der Agenten. Die Stimme klang verzerrt, und ich wusste, dass ich verloren hatte.

Schnell ließ ich alles fallen, was ich trug, und stellte mich dem FBI schutzlos entgegen.

Der Helikopter drehte ab, vermutlich, um sich einen besseren Überblick über das Geschehen um den Frachter zu verschaffen, doch auch ohne ihn hatte ich gegen die zahlreichen bewaffneten Männer keine Chance. Drei der Agenten kamen langsam auf mich zu, wachsam, damit ich sie nicht doch noch austrickste. Das war also mein Ende.

Ausgerechnet bei einer Befreiungsaktion wurde ich gefasst. Ich spürte die kräftigen Hände der Männer an meinen Armen, schließlich die Handschellen um meine Gelenke. Ich hoffte inständig, dass Crack und Ly nicht auf dumme Gedanken kamen und versuchten, mich zu befreien.

Einer der Männer trat aus dem Hintergrund auf mich zu und riss mir die Sturmhaube vom Kopf. In seinen schattigen Augen traf Überraschung auf Erkenntnis.

»Unfassbar, die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, murmelte er.

»Halt Abstand, Rawes«, sagte ein anderer zu ihm, der seine Maschinenpistole im Anschlag auf mich gerichtet hielt. »Nach allem, was wir wissen, erledigt er eine Reihe Agenten im Schlaf. Nicht bewegen!« Der Typ blaffte mich erneut an, und mir wurde klar, dass die meisten Männer, die mich umringten, mehr Angst vor mir hatten als ich vor ihnen. Sie mussten die Geschehnisse beim Ferienhaus meiner Familie mir zuschreiben. Wahrscheinlich würde niemand von ihnen glauben, dass eine junge Frau – ein kleines Mädchen – für den Großteil der toten Agenten verantwortlich war.

»Schon klar«, sagte Rawes. »Abführen! Und irgendjemand kümmert sich um die Verletzten!«

Ich wusste, dass die Mündungen von mindestens drei Gewehren auf mich gerichtet waren, als mich die Männer an meinen Seiten grob herumschubsten und zwischen den Containern entlangführten. Sie nahmen eine der drei möglichen Routen, die Ly, Crack und ich zuvor ausgekundschaftet hatten. Nur hatten wir nicht damit gerechnet, dass eine Horde Agenten uns hier aufgreifen würde, sondern wenn überhaupt eine Handvoll Handlanger, die für Anderson arbeiteten – und jetzt durch seinen Tod vermutlich gedacht hatten, sie könnten die Frauen auf eigene Faust mit einer noch größeren Gewinnbeteiligung verscherbeln.

Wir verließen das Schiff und steuerten statt auf das Tor des Hafeneingangs, hinter dem die Straße lag, auf eine weitere Wand aus Containern zu. Es ging durch einen schmalen Gang, und dahinter, in einer Schlucht aus Containern, standen die vielen schwarzen Wagen der FBI. Sie hatten sich also unbemerkt angeschlichen. Warum waren sie nicht direkt vorgefahren und hatten das Schiff gestürmt …?

Über uns kreiste der Helikopter. Ein gutes Zeichen, denn noch schien er Crack und Ly nicht entdeckt zu haben.

»Schafft ihn in einen der Vans«, bestimmte Rawes, woraufhin ich grob in Richtung der Autos geschubst wurde. Ein immer stärker werdendes Gemurmel kam unter den Agenten auf. Sie sprachen sich neu ab, warteten auf Instruktionen, führten diese aus. Der erste Motor wurde gestartet. Die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen kreisten über den Platz, die Anspannung verlor sich in immer lebhafter werdenden Gesprächen.

Sie hatten ihren Terroristen geschnappt und fühlten sich sicher.

Doch noch bevor die Gruppe, die mich führte, den Van erreichte, ließ ein Schuss aus nächster Nähe alles Gerede verstummen und jeden in Alarmbereitschaft herumfahren.

Ein weiterer Schuss fiel und hallte die Containerwände hinauf.

»Einheit A, rechten Gang sichern! Einheit B …«

Doch Rawes’ Befehle gingen in einem endlosen Kreischen unter, als plötzlich Frauen aus allen Richtungen auf die Agenten zuliefen.

Es fielen weitere Schüsse, die die Frauen panisch von der einen Seite der Containerschlucht auf die andere trieben. Die FBIs standen hilflos da, denn sie konnten nicht schießen, ohne Gefahr zu laufen, eine der Zivilistinnen zu treffen.

Das war meine Chance.

Ly und Crack hatten die Frauen aufgescheucht, in der Hoffnung, ich könne mich dann befreien.

Mit zwei einfachen, schnellen Bewegungen hatte ich mich aus den Griffen zweier Männer befreit, die mich festgehalten hatten. Den dritten schlug ich mit dem Schädel nieder. Um mich herum entstand pures Chaos. Der Helikopter tauchte mit seinem Sucher die Szenerie in grelles Licht, was aber niemandem dabei half, die aufgescheuchten Frauen zurückzuhalten.

Ich kam drei Schritte weit, als ein Schuss den Boden unmittelbar vor meinen Füßen traf, und im nächsten Moment spürte ich die Mündung eines Gewehres in meinem Rücken.

Wendig fuhr ich herum, doch ohne meine Hände, die noch immer auf meinem Rücken gefesselt waren, konnte ich nicht mehr tun, als den Agenten ins Gesicht zu blicken, die kurz davor waren, mich zu erschießen. Auch wenn sie offensichtlich die Order bekommen hatten, mich am Leben zu lassen. Sie würden schießen, wenn sie sich weiter von mir bedroht fühlten.

»Da rein mit ihm! Los!« Rawes öffnete die Tür eines Containers unweit der parkenden Vans. Während um uns herum die Frauen nach und nach eingefangen und beruhigt wurden, schob man mich zwischen die Wände aus Stahl.

Wut kochte in mir hoch, als ich begriff, was ich vor mir sah.

Der Container war von innen mit dem besten Hightech-Zeug ausgestattet, das es bei einem FBI-Einsatz nur geben konnte. Sie waren also vorbereitet gewesen. Sie hatten gewartet. Jemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben und ich war in ihre Falle gerannt.

Anderson selbst?

Hatte er gewollt, dass das hier passierte, als er mir den Übergabeort genannt hat?

Unmöglich …

»Los, auf die Knie!« Zwei Männer packten mich an den Schultern und drückten mich zu Boden.

Aus dem hinteren Teil des Containers tauchte ein weiterer Mann auf und blickte auf mich herab.

»Seine Komplizen sind entkommen«, blaffte Rawes den Mann an. »Ich will, dass Sie alles aus ihm herauspressen, was geht, solange wir noch Zeit haben, Henson. Und wir haben keine Zeit, alles klar?!«

Henson nickte. Ich erkannte sein Schönlingsgesicht wieder. Zusammen mit seinem idiotischen Kollegen hatte er Saige und mich im Sexclub gesucht.

»Ich warte auf Informationen.« Rawes verschwand wieder nach draußen, wo die in Panik geratenen Frauen immer noch durcheinanderschrien.

Henson blickte ihm hinterher, bevor er einen Schritt auf mich zumachte. Seine Augen scannten mich, als er die Lippen zu einem schiefen Lächeln weitete. »Nolan Seyward. Ist es nicht schön zu sehen, dass am Ende das Gesetz immer siegt?«

Ich schwieg. Leider war Henson nicht halb so dämlich wie sein Kollege im Aquarium. Allein an seinem wachen Blick erkannte ich seine Intelligenz. Dass er mich die ganze Zeit über im Alleingang gejagt zu haben schien und schließlich gefunden hatte, machte ihn zu einem unberechenbaren Gegner. Etwas an seinem Gehabe ging über die normale Agenten-Verbrecher-Attitüde hinaus. Als hätte er irgendeinen persönlichen ungeklärten Disput mit mir. Seine Körperhaltung strahlte pure Feindseligkeit aus.

»Antworte, verdammt!« Er holte aus und seine geballte Faust traf mich mitten am Kinn. Mein Kopf ruckte zur Seite, und es war schmerzhaft, weil er einen verschissenen Ring an seinem Mittelfinger trug.

Ich entspannte meine Nackenmuskeln, ehe ich reagierte. »Meiner Erfahrung nach ist es nicht das Ende, wenn das amerikanische Gesetz sich siegreich wähnt.«

Henson lächelte, als hätte ich ein besonders tolles Gedicht aufgesagt. »Da kann jemand also doch sprechen.«

Seine Aussage verwunderte mich. Woher wollte dieser Typ wissen, dass ich normalerweise nicht gesprächig war?

»Also, wo sind deine Freunde hin?«

Ich blickte zu ihm hoch, und es verging knapp eine Minute, ehe er die Hand wieder zur Faust ballte. »Einer von ihnen besitzt ein Apartment in New York. Vielleicht finden Sie dort Hinweise.«

Henson runzelte die Stirn. »Das wage ich zu bezweifeln. Wie lautet die Adresse?«

Ich nannte ihm eine x-beliebige Adresse, die mir spontan einfiel.

Er notierte sie sich nicht einmal. »Wir wissen beide, dass diese Adresse vermutlich nicht mal existiert.«

»Wir wissen auch beide, dass ich nicht der Typ bin, der seine Freunde verrät.«

»Das ist schade, weil wir wirklich gerne mit ihnen sprechen würden.«

»Wir wollten die Frauen gemeinsam befreien, das ist alles. Was wir auch geschafft haben, im Gegensatz zum FBI, das unschuldige verschleppte Frauen weiter in einen Container gesperrt lässt, um uns in die Falle zu locken. Wer von uns ist eigentlich der größere Verbrecher?«

Henson lächelte wieder. Dieses Mal noch eine Spur kälter. »Den Frauen ging es gut.«

»Vier von ihnen sind tot.«

»Ach, echt?«, fragte Henson, als hätte er davon noch nichts erfahren. »Dabei klingen die dort draußen sehr lebendig.«

»Sie haben die Menschenhändler an Deck des Schiffes gelassen. Hatte das einen besonderen Grund?«

»Das waren keine Kriminellen. Das waren die Wachmänner, die nicht in den Einsatz eingeweiht waren.«

»Wäre mir neu, dass einfache Wachmänner mit Maschinengewehren um sich schießen, statt Alarm zu schlagen.«

Henson verdrehte die Augen. »Nun sind sie sowieso tot und wir können sie nicht befragen.«

»Einer wurde von Ihren eigenen Leuten erschossen.«

»Um Ihren Arsch zu retten, wie ich gesehen habe. Da sehen Sie mal, wie viel Sie uns wert sind.«

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich brummend. »Falls Sie hoffen, dass ich ein Teil irgendeiner terroristischen Organisation bin, muss ich Sie enttäuschen. Sie haben jetzt Ihren Übeltäter. Die anderen zwei sind schlau genug, zu entkommen. Und der Rest tot.«

»Ich weiß.« Henson winkte den zwei Männern zu, die hinter mir standen und ihre Waffen auf mich gerichtet hielten. Ich hörte, wie sie an die Wände zurücktraten, dann näherte Henson sich mir und beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Ich weiß, wer du wirklich bist, keine Sorge«, raunte er. »Nur leider will es sonst niemand glauben. Ich mache dir daher einen kleinen Vorschlag. Dein Leben ist sowieso am Arsch, aber deine Freunde mit den dämlichen Namen Crack und Ly könnten entkommen, wenn ich so freundlich bin und nicht dabei helfe, sie zu suchen. Im Gegenzug wirst du gestehen. Jede einzelne Tat, die du begangen hast. Angefangen bei dem Mysterium deines angeblichen Todes und alle Verwicklungen, die damit zusammenhängen. Bekomme ich das lupenreinste Geständnis von dir, das es gibt, bin ich zufrieden, Wres. Und deine Freunde und ihre Frauen auch. Denn sie dürfen unbehelligt weiterleben.«

Nur eine rasche Bewegung meines Kopfes würde ausreichen, um Henson k. o. zu schlagen. Aber das würde mir auch nicht die verdammte Frage beantworten, woher er meinen Decknamen und den von Crack und Ly kannte. Wir machten daraus zwar kein Staatsgeheimnis, aber trotzdem hätte das FBI keine so offensichtliche Verbindung zwischen mir und Crack und Ly finden dürfen. Und woher wusste das Arschloch von Amber und Eden? Oder war das ein Bluff?

»Deal?«, fragte Henson und richtete sich wieder auf.

Ich nickte. Denn das würde mir vorerst Zeit verschaffen.

»Gut, ich gebe die Adresse weiter.« Er sprach über Funk mit seinem Boss und nannte ihm die Adresse, die ich mir zuvor aus den Fingern gesaugt hatte. Kurz darauf wurde die Tür aufgezogen und Rawes trat hinter mir ein.

»Eine verdammte Adresse in New York?!«, schrie er wütend und ging auf Henson zu. »Das ist alles?!«

»Sir …«, wich Henson aus.

»Du willst, dass ich darauf vertraue, er hätte dir eine korrekte Adresse gegeben? Dort wird dann die nächste Einheit aufgerieben, oder was?!« Rawes tobte und zeigte wild gestikulierend in meine Richtung. »Ich glaube, ich spinne, Henson! Du hast ihn vor deiner Nase und endlich erreicht, was du dir gegen alle Regeln erkämpft hast, dann finde gefälligst auch was raus!«

»Es war nicht gegen die Regeln«, sagte Henson mit unterdrückter Wut. »Ich habe meinen Job gemacht.«

»Dann mach ihn jetzt auch!«, schrie Rawes. Zwei Sekunden vergingen, bevor Rawes plötzlich die Waffe zog und auf den hinteren Teil des Containers zuging.

»Das ist ein Fehler, Sir! Wir sollten nicht auf seine Kooperation vertrauen, wenn wir …«

»Halten Sie die Fresse, Henson!«

Eine dunkle Vorahnung beschlich mich, als Rawes hinter den provisorisch aufgebauten Schreibtisch mit den vielen Geräten und Überwachungsbildschirmen ins absolute Dunkel trat und eine Gestalt hervorzerrte.

Mein Magen drehte sich um, als Saige zum Vorschein kam.

Das war unmöglich.

Sie sollte uns verraten haben?

»Wenn Sie recht haben, Henson, sollte unser Freund jetzt großes Interesse daran haben, zu kooperieren.«

Ich blickte Saige offen ins Gesicht. Mir brannte die Frage unter den Nägeln, warum sie hier war, ausgerechnet hier. Und gleichzeitig wollte ich mir für meine Naivität selbst eine Kugel geben. Hatte ich wirklich gehofft, sie würde nicht sofort vom FBI geschnappt werden? Oder war sie sogar freiwillig zu der Behörde gerannt? Hatte sich gestellt? Wollte sie das alles hier?

In ihren Augen las ich echte Reue. Sie war wie ein Paket in Handschellen gelegt, ihr Mund geknebelt. Aber diese Reue konnte alles bedeuten. Vielleicht bereute sie nur, dem Scheißladen des FBI vertraut zu haben. Aber anstatt freizukommen, wenn sie mich ans Messer lieferte, musste sie jetzt auch noch als Druckmittel dienen.

»Warum sollte er daran Interesse haben?«, zischte Henson seinen Vorgesetzten an. »Jetzt denkt er, die Kleine hätte ihn verraten. Alles, was Sie ihr antun, wird er ihr vermutlich gerade selbst antun wollen.«

Hm, dieser Henson hatte echt was im Kopf. Sein Gedanke lag nicht besonders fern.

Rawes stöhnte ungeduldig. »Das werden wir ja sehen.« Mit einem groben Handgriff zog er Saige den Knebel aus dem Mund und stieß sie nach vorn auf den Boden. »Und? Hast du deinen Lover verraten wollen oder bist du doch nur die Hure, für die ich dich halte?«

»Natürlich habe ich ihn verraten wollen!«, spuckte sie mit gebeugtem Kopf.

Meine Nackenmuskeln verspannten.

»Ich wünsche ihm den verdammten Tod, nach dem, was er mir angetan hat!«

Die Situation verschärfte sich. Rawes hatte nicht die Antwort bekommen, die er erhofft hatte, und riss ihren Kopf zurück, während Henson unbeteiligt daneben stand, eine Hand vor den Augen, als würde er sich für die Herangehensweise seines Vorgesetzten schämen.

Offensichtlich hielten die Agenten Saige nicht für eine Verräterin, und sie versuchte nur, das Spiel mitzuspielen, damit sie mich nicht mit ihr erpressen konnten.

»Du bist eine verdammte Lügnerin!«, zischte Rawes und presste ihren Kopf zu Boden. »Henson! Sie hatten mit allem recht, also sehe ich keinen Grund, ihnen hierbei nicht auch zu vertrauen. Sie sagen, die beiden sind Partner, dann arbeiten Sie damit! Zwei der Penner sind entlaufen und ich schwöre bei Gott, dass ich Ihnen die Schuld geben werde, wenn sie entkommen! Sie wollten keine Agenten auf dem Schiff positionieren! Nur Sie! Also kriegen Sie jetzt aus diesen beiden Gefangenen heraus, was wir wissen müssen, und beeilen Sie sich verdammt noch mal!«

Henson hatte ein Pokerface aufgesetzt. »Dann lassen Sie mich meine verdammte Arbeit tun, Sir. Wir schaffen die beiden Zeugen weg von hier. Gerade können wir nichts weiter ausrichten.«

Rawes wurde bei Hensons Worten vollkommen ruhig. »Raus. Alle raus.«

Henson weitete leicht die Augen. »Das ist leichtsinnig. Denken Sie daran, was im Haus der Seywards …«

»RAUS!«, schrie er und die Agenten gehorchten.

Rawes zog seine Waffe, richtete sie auf Saiges Hinterkopf und wartete, bis die Tür hinter den anderen FBIs zugezogen wurde.

»Ich brauche sie nicht«, informierte er mich kühl. »Sie nicht und dich auch nicht. Wenn du bist, wer du zu sein scheinst, dann endet deine Reise sowieso besser hier als in irgendeinem Sonderkomitee einer verdammten Spezialeinheit, die sich um solche Fälle kümmert. Ich kann mir schon denken, dass es hier nicht um den IS oder irgendeine andere Scheiße geht, sonst hätte sich die CIA längst eingeschaltet. Nein. Du und deine kleine Freundin wurdet von einer Ebene weit über meiner Gehaltsstufe aufs Spielfeld geschickt, stimmt’s? Und wenn wir euch einbuchten, seid ihr in einer Woche wieder verschwunden – oder tot.«

Ich antwortete nicht.

»Ehrlich, mir wäre es auch lieber, wenn du einfach nur ein riesiger Wichser wärst, der eine unschuldige, junge Frau auf seine Serienkillermission mitgeschleift und missbraucht hat, aber ich sehe es in deinen Augen. Ich kenne Typen wie dich. Du bist nicht irre. Du bist schwarz und allein deswegen wirst du mir nichts sagen. Weil es dir deine schwarze verdammte Ehre verbietet, vor mir auszupacken, oder? Aber warum stehst du dann gerade auf dieses rothaarige Mädchen hier? Ist das ein Spleen?«

»Sie labern pure Scheiße«, knurrte ich.

Rawes lächelte schief, löste die Sicherung seiner Waffe, drückte die Mündung an Saiges Hals und betätigte den Abzug.

NEIN!

Nichts passierte. Nicht viel, bis auf den Umstand, dass Rawes’ Lächeln sich weitete.

»Na, sieh mal einer an.« Er riss Saiges Kopf hoch, sodass sie mich ansehen musste. »Da hat sich dein großer, schwarzer Freund doch Sorgen um sein Püppchen gemacht, hm?«

Das hatte ich. Für eine Sekunde hatte ich geglaubt, Rawes würde nach seiner bescheuerten Rede Saige töten, weil er sie eh nicht mehr brauchte und mich eh nicht mehr knacken wollte. Aber es war ein Bluff gewesen. Ein Bluff, der unsere Chance bedeutete. »Die Waffe ist nicht geladen«, stellte ich fest. Nicht nur für mich. Es war ein Hinweis an Saige.

»Tja, ein einfacher, aber sehr effektiver Trick, um herauszufinden, ob du nun an ihrer Gesundheit interessiert bist oder nicht«, sagte Rawes selbstherrlich und griff in seine Tasche. Als er gerade die Munition hervorholen wollte, stürmte ich los.

Saige reagierte ebenso schnell, fuhr in ihrer gebeugten Haltung herum und brachte Rawes aus dem Gleichgewicht. Im nächsten Moment rammte ich ihn, sodass er gegen die Containerwand fiel. Sobald er tief genug gerutscht war, trat ich ihm kraftvoll gegen den Kopf, damit er ausgeknockt wurde.

Ich fuhr herum und brachte Saige ebenfalls zu Fall, die – in Ketten gelegt – sowieso recht unbeweglich war. Als sie auf dem Rücken dalag, drückte ich ihr meine Schuhsohle gegen den Hals. »Wolltest du mich verraten?«, knurrte ich. »Bist du von selbst zum FBI gelatscht und hast gehofft, dich damit an mir rächen zu können?«

»Natürlich nicht, du elender Großkotz!«, rief sie im Bühnenflüsterton zu mir hoch. »Wenn ich mich hätte rächen wollen, hätte ich meine Gelegenheit dazu sicher nicht verstreichen lassen!«

»Du bist in den Zug gestiegen.«

»Und da hat mich dieser beschissene Henson aufgegriffen!«

»Wie soll er dich gefunden haben?!«

»Frag ihn selbst! Aber ich glaube, er ist uns zum Bahnhof gefolgt, hat dich knapp verpasst, aber gerade noch gesehen, wie ich in den Zug gestiegen bin und hat diesen dann einfach eingeholt. Er hat mich ganz alleine aufgegriffen, weil ihm niemand bis eben glauben wollte, dass du überhaupt existierst!«

Ich mahlte mit dem Kiefer, nicht sicher, ob ich Saige einfach glauben konnte. Oder sollte. Es durfte. »Wieso hast du ihnen gesagt, wo der Container mit den Frauen zu finden ist?«

»Ich wollte ihnen etwas liefern! Ich dachte, du würdest dich sowieso nicht mehr dafür interessieren! Schon gar nicht heute! Und so sehr mir diese Frauen egal sind, ich dachte nicht daran, dass welche von ihnen sterben würden, wenn das FBI sich darum kümmert!«

»Sie haben uns eine Falle stellen können.«

»Du hättest niemals herkommen dürfen!«

»Und zulassen sollen, dass die Frauen im Land verteilt werden?«

»Na und? Wieso sind sie dir wichtiger als Leylas Sicherheit? Wo ist sie jetzt?! Wolltest du sie nicht um jeden Preis beschützen?«

Ich knurrte auf. Versuchte Saige mir aus meiner Befreiungsaktion noch einen Vorwurf zu stricken?

»Ich habe dir gesagt, dass ich Leyla niemals etwas antun würde«, zischte sie von unten zu mir herauf. »Ihr ihre einzige Bezugsperson zu nehmen, wäre das exakte Gegenteil davon, ihr nichts anzutun!«

Ich nahm meinen Fuß von ihrem Hals und sie atmete tief durch.

»Ich hasse dich«, murmelte sie und blieb am Boden liegen.

Aus ihrer Lage heraus würde ich mich auch hassen. Ich verhielt mich ihr gegenüber wie das letzte Arschloch, aber wie sollte ich mir auch hundertprozentig sicher sein …?

Ich musste es einfach riskieren.

»Könnten hier irgendwo die Schlüssel für deine Handschellen und alles, was sie dir sonst noch umgeschnürt haben, liegen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie erstickt. »Wenn, dann vielleicht auf dem Schreibtisch da hinten. Den haben sie hier als Erstes aufgestellt.«

Zügig trat ich davor und suchte ihn mit meinen Augen ab. Darauf befand sich zwar kein Schlüssel, aber ein einfacher Werkzeugkasten. Ich drehte mich um und versuchte mit meinen auf dem Rücken gefesselten Händen blind den Koffer zu öffnen. Nachdem ich es geschafft hatte, musste ich mich wieder umdrehen, mit den Augen nach einer Zange suchen, sie blind hervorfischen, bis ich mich endlich zu Saige auf den Boden hocken und versuchen konnte, ihre Fesseln zu zerschneiden.

»Perfekt«, sagte sie leise, und ich wendete alle Kraft auf, damit die Zange das Metall an seiner dünnsten Stelle auftrennte. Ihre Hände waren frei, und ich gab ihr den kleinsten Imbus, den ich finden konnte, damit sie meine Handschellen öffnen konnte.

Sie brauchte länger als erwartet, sodass ich allmählich nervös wurde. Vermutlich wäre ich schneller gewesen, hätte ich es einfach selbst gemacht.

Nachdem sie die Schelle an einer Hand gelöst hatte, entriss ich ihr sofort meine Hände, drehte mich um und kümmerte mich um ihre Fußfesseln. Ich brauchte keine Sekunde, um den Mechanismus zu lösen.

»Wie hast du das so schnell gemacht?«, fragte sie erstaunt.

»Wenn du jemand wie ich bist, lernst du so was am besten als Erstes.« Ich riss die vielen Ketten von ihrem Körper, sodass sie sich wieder frei bewegen konnte, dann schnappte ich mir Rawes’ Pistole vom Boden und fischte die Munition aus seiner Hand. Andere Waffen konnte ich im Raum nicht entdecken.

»Und jetzt?«, fragte Saige mich und blickte zu mir hoch.

Ich legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie an mich. Mein Kuss war hart und feucht, denn es würde vielleicht mein letzter sein. »Jetzt versuchen wir, nicht zu sterben, Prinzessin.«


Sie
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Ich hatte mich kaum von dem überraschenden Kuss erholt, als Nolan schon aufgestanden war und sich vor die Monitore gesetzt hatte. Wie ein Nerd tippte er plötzlich auf einer der Tastaturen herum und gab Befehle in ein schwarzes Fenster ein.

Erst drückte er mich auf den Boden, unterstellte mir Verrat, dann küsste er mich? Vielleicht hatte der Typ ja eine bipolare Störung …

Ich rappelte mich auf und spürte den Schock des Moments, in dem ich geglaubt hatte, erschossen zu werden, durch ein Zittern am gesamten Körper. Eigentlich war ich mir so sicher gewesen, dass Rawes kein Interesse daran gehabt hatte, mich weiter leben zu lassen … Weshalb hätte er die anderen Agenten sonst rausschicken sollen?

Ich bückte mich vor ihn und beobachtete seinen ruhigen Atem. Dann suchte ich nach einem spitzen Gegenstand …

»Du wirst ihm nichts tun, Saige.«

Ich rollte mit den Augen, ohne dass Nolan es sehen konnte, bevor ich mich zu ihm umdrehte. Er hatte nicht einmal von den Monitoren aufgeschaut. »Und wieso nicht? Darfst nur du den bösen Killer spielen?«

»Wir sind keine Mörder.« Munter tippte er weiter. Langsam fragte ich mich, ob er nicht eigentlich Programmierer und die Boxer-Karriere nur ein Hobby gewesen war.

Ich lachte. »Aha.«

Er seufzte, schrieb einen letzten Befehl und schloss das Fenster wieder. »Wir werden ihn nicht töten.«

»Und warum nicht?«

»Weil er nichts verbrochen hat. Er steht auf der richtigen Seite des Gesetzes und versucht nur, sein Land vor Leuten wie uns zu beschützen. Ist das einen Mord wert?«

Jetzt kam er wieder mit dieser Moralscheiße … »Er wollte mich verletzen, um aus dir Informationen zu erpressen.«

»Was ich in seinem Fall auch getan hätte. Das war die einzige Möglichkeit, eventuell etwas herauszufinden.« Nolan stand auf und trat an die Tür.

Ich folgte ihm, aber nur, weil ich fürchtete, dass unser Gespräch sonst von draußen gehört werden würde. »Du hättest deine Freunde für mich verraten? Niemals.«

Er blickte mir in die Augen. »Ob ich es getan hätte, mussten wir zum Glück nicht herausfinden, und dafür bin ich dankbar.«

Mir verschlug es für ein paar Sekunden die Sprache. »Willst du damit andeuten …«

»Ich will damit gar nichts andeuten.« Natürlich nicht. »Bleib hinter mir, wenn ich die Tür öffne.«

»Du lässt Rawes wegen deines Gewissens lebend zurück? Was war mit dem Agenten im Aquarium? Du hast ihn kaltblütig getötet.«

»Der Typ war ein Idiot.«

»Wow, dumme Menschen darf man also töten.«

Er verengte die Augen. »Und er hat Leyla gesehen. Hätte ich ihn am Leben gelassen, hätte er uns verraten. Noch weiß niemand, dass sie lebt und bei uns ist. Ich habe einen Plan. Du wirst einfach hinter mir bleiben und deinen Instinkten folgen.«

»Das ist dein Plan?«, spottete ich.

»Das ist mein Plan, Prinzessin.«

»Wow, mehr Infos bekomme ich nicht? Ist es dir zu heikel, weil ich sonst hilfreich sein könnte?«

»Du sollst nicht hilfreich sein, ich will uns beide hier lebendig rausholen.«

»Und du glaubst, dass du das eher ohne jede Hilfe schaffst? Du bist einfach nur naiv! Du willst nicht mal dieses Arschloch von einem FBI töten, wie willst du draußen vorgehen? Die Agenten in den Schlaf summen?«

Ein halbes Lächeln zog sich über seine Lippen. »Wie du eben gesehen hast, ist mir dein Überleben nicht egal. Und deine Vorgehensweise zielte bisher nicht darauf ab, zu überleben.«

»Habe ich aber.«

»Das war Glück.«

Ich atmete tief ein. »In Ordnung. Du möchtest also den Helden spielen, nachdem du mich unheldenhaft erst in die ganze Scheiße geritten hast.«

Das Lächeln auf seinen Lippen starb. »Wir haben keine Zeit für Streit.«

»Das ist kein Streit, das ist der Austausch von Fakten. Oder vielmehr eine Aufklärung über die Dinge, die du offenbar nicht zu sehen vermagst …« Sein Blick brachte mich zum Schweigen. Noch einmal wollte ich nicht unter seiner Schuhsohle festgehalten werden. »Hast du nicht gerade etwas an den Computern gemacht?«

»Ja, wieso?«, fragte er ungeduldig.

»Weil alle Monitore gerade in deinem Rücken hell aufgeleuchtet und irgendwas angezeigt haben.«

Er fuhr herum. Natürlich war nichts zu sehen, doch er glaubte mir und trat vor die Tastatur. Mit dem ersten hörbaren Tastenklick öffnete ich die Containertür einen Spaltbreit. Nolan blickte konzentriert auf die Bildschirme. Es waren zwar nur wenige Sekunden, aber es reichte. Schon konnte ich die Tür weit genug aufschieben und mich durch den Spalt zwängen.

Ich sah sein entsetztes Gesicht im letzten Moment. Als er sich umdrehte und meine Gestalt verschwinden sah. Aber er konnte mich nicht mehr aufhalten.

Auch wenn ich in meinem alten Leben ›die Prinzessin‹ genannt wurde, war ich keine der Frauen, die gerettet werden mussten. Das sollte diesem Riesenprotz endlich einmal klar werden.
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Die Kleine hatte mich ausgetrickst. Ich konnte es ihr nicht verübeln, auf irgendeine Weise musste sie sich ja an mir rächen. Aber dass sie dafür bereit war, mal wieder leichtsinnig ihr Leben aufs Spiel zu setzen, ließ mein Blut köcheln.

War es überhaupt möglich, sie längere Zeit am Leben zu halten? Und ihr Umfeld mit dazu?

Obwohl ich sofort bei der Tür war, kam ich trotzdem zu spät. Sie hatte sich schon – eine Verletzung simulierend – mit einem dumpfen Aufprall gegen die nächste Containerwand fallen lassen und schrie weinerlich um Hilfe.

Die Agenten riefen wild durcheinander, einige liefen direkt auf sie zu. Es war, als würde mich eine Zange am Nacken packen, als Saige im entscheidenden Moment ihre Simulation aufgab und sich auf die zwei Männer stürzte. Sie war zu gut. Ein Tier, allein durch Instinkte geleitet, und vollkommen befreit von Angst. Trotzdem rechnete ich jeden Moment damit, dass sie leblos zusammensackte. Und dann würde so viel Unbeantwortetes in mir mit ihr sterben.

Ich musste ihr so oder so zur Hilfe kommen. Sie hatte den Angriff gestartet und mich zum Handeln gezwungen. Widerwillig klaute ich dem ersten Agenten am Boden sein Gewehr und nutzte es aus, dass die nachrückende Verstärkung von beiden Seiten des Containers auf uns zugestürmt kam. Ein dämlicheres Todesurteil hätten sie sich damit kaum aussuchen können. Denn würden sie schießen, träfen sie sich unter Umständen selbst. Das Einzige, was ihnen blieb, war, auf unsere Beine zu zielen und sich zurückzuziehen.

Doch ich war viel zu schnell bei ihnen. Der erste Typ war blitzschnell entwaffnet. Ich knockte ihn mit meinem Ellenbogen aus und riss ihn gleichzeitig als Schutzschild vor mich. Mit seiner Waffe erledigte ich gezielt den nächsten Angreifer in der Reihe. Dann folgte, was folgen musste: Die Männer zögerten nicht länger und erledigten sich gegenseitig, um mich zu erwischen. Normalerweise blieb ich bei so etwas ruhig. Konzentriert. Folgte nur meinem Körper. Doch zum ersten Mal bekam ich es mit der Angst zu tun. Panik, Adrenalin, alles preschte ungewohnt heftig durch meine Adern, als ich mich vorkämpfte, die Agenten erschoss oder k. o. schlug oder sie auf eine Art vor mich riss, dass sie vom nächsten getroffen wurden. Das Geballer der Gewehre hallte in dem Gang wider.

Als ich die acht Männer, die von meiner Seite auf uns zugekommen waren, zu Boden gerungen hatte, drehte ich mich um und blickte zu Saige.

Sie kämpfte noch besser als ich.

Ich hatte keinen Schimmer, wie sie das anstellte, aber wie die letzten Male, als ich sie beobachtet hatte, glichen ihre Bewegungen mehr denen eines Raubtiers als denen eines Menschen. Aber sie war einer Übermacht ausgesetzt. Auch wenn sie schnell war, die Agenten zogen sich zurück und würden sie bald aus der Ferne zum Aufgeben zwingen können. Und jetzt wussten sie auch, wer sie war. Eine verdammte Killerin. Nichts in der Welt könnte sie nun noch davor bewahren, für alle Zeit hinter Gittern zu landen, sollten wir nicht entkommen.

Ich rannte auf sie zu und schaffte es gerade rechtzeitig, sie aus dem Schussfeld des nächsten Angreifers zu ziehen und diesen im Nahkampf zu erledigen. Für eine Sekunde spürte ich ihren Körper unter meinen Händen.

So knapp. So kurz davor, sie zu verlieren.

Ich verfluchte mich für meine Schwäche, nicht auf die Weise klar denken zu können wie sonst, und begriff, dass dies der erste Kampf war, für den es sich lohnen würde, zu sterben. Solange die Prinzessin überlebte. Zumindest, wenn sie danach in Freiheit leben durfte. Um das Massaker zu beenden, entschied ich mich für den Sturm nach vorn. Es war nicht weniger riskant, aber im Nahkampf waren mir die Männer unterlegen. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wohin sie schießen sollten. Einige schafften es zwar, ihre Kollegen zu killen, doch nicht alle verließen sich nur auf ihre Gewehre. Nach und nach kämpfte ich mich den engen Gang entlang und schlug jeden nieder, der aufrecht stand.

So entgingen wenigstens einige dem Tod, indem sie nur für einen kurzen Moment ausgeknockt wurden.

Die Agenten hatten richtiggelegen; um mich wirklich aufzuhalten, brauchte es ein verdammtes Druckmittel. Pech nur, wenn sich dieses von selbst befreite. Schließlich war auch der letzte Mann zu Boden gebracht. Der Hubschrauber kreiste wieder unruhig über uns, aber die Gänge waren zu eng und nach oben hin zu verbaut, um das Geschehen vom Himmel aus einfangen zu können.

Saige hatte sich aufgerappelt und blickte mich fragend an.

Oh, wenn wir doch nur alleine wären und es nicht um unser Leben ginge – ich würde ihr liebend gerne zeigen, was ich von ihrem Vorgehen halte.

»Dann ist es jetzt wohl Zeit für meinen Teil des Plans«, brummte ich und lief los. Sie folgte mir unaufgefordert, als ich den Gang mit einer Waffe im Anschlag absicherte.

Der Platz, der zuvor mit wild durcheinanderschreienden Frauen, Vans, Einsatzwagen und Agenten gefüllt gewesen war, lag halb leer vor uns da.

Keine Ahnung, was ich jetzt glaubte, tun zu können. Es gab quasi kein Entkommen von diesem Hafenbereich, jetzt erst recht nicht mehr.

Die großräumige Absperrung würde noch verstärkt werden, die Zahl der Helikopter verdreifacht. Man würde Rauchgranaten einsetzen und absolut kein Risiko mehr eingehen. Trotzdem wollte ich an meinem ursprünglichen Plan festhalten und über das Containerschiff fliehen. Ich hatte mir nicht nur die Anordnung der Gänge gemerkt, sondern auch die Kameras präpariert. Die Monitore im Kontrollraum zeigten nun ein Standbild und es würde dauern, bis sie dahinterkamen, dass ich die eigentlichen Kameras unwiderruflich aus der Ferne ausgeschaltet hatte.

Noch blieb die Verstärkung aus und wir konnten unbehelligt zurück zum Schiff laufen. Die Entladungsarbeiten waren längst gestoppt worden. Gabelstapler, LKWs, ja sogar einige Mitarbeiterrucksäcke standen quer durcheinander. Ich schnappte mir einen davon, aus dem Proviant herauslugte, und schnallte ihn im Laufen um.

Saige blieb dicht hinter mir.

Wir liefen die Rampe hoch, als die Rotorblätter des Helikopters wieder hinter uns zu hören waren. Schnell zog ich Saige am Handgelenk zu mir heran und riss uns gerade rechtzeitig in eine dunkle Ecke, die der Sucher nicht würde einfangen können.

Unsere Körper standen dicht voreinander, mein Atem traf ihre Haut.

»Du siehst ein bisschen wütend aus«, flüsterte sie zu mir hoch.

Ich war wütend. Alles in mir toste vor dunkler Energie. »Bisschen ist untertrieben.«

»Weih mich nächstes Mal einfach ein –«

»Ich konnte nicht«, knurrte ich, um meine Beherrschung ringend.

»Können kommt von Wollen, Nolan Seyward!«, rief sie zu mir hoch und ließ damit meine Nerven platzen.

Ich hielt sie davon ab, etwas Weiteres zu sagen, indem ich ihr eine Hand grob aufs Kinn und die gespreizten Finger auf ihre Kehle und die Lippen legte. Ohne es wirklich zu wollen, hatte ich sie hart gegen die Containerwand in ihrem Rücken gedrückt. Mir war so sehr danach, meine Wut an ihr auszulassen, und ich spürte wieder die Abhängigkeit in mir hochkommen, die ich mit aller Macht zu kontrollieren versucht hatte. Ich war abhängig davon geworden, sie zu erziehen. Es befriedigte meine tiefsten Gelüste und forderte gleichermaßen viel zu viel meiner Aufmerksamkeit. Der Helikopter war genau über uns. Gerade konnte ich meiner Wut also wunderbar freien Lauf lassen, ohne Zeit zu verlieren.

»Ich habe dir gesagt, dass wir keine Mörder sind, und was tust du?«, fragte ich sie knurrend. »Ein paar der Männer sind nicht tot, sondern müssen nur ins Krankenhaus. Die Männer, die auf meiner Seite auf uns zukamen. Aber dir ist das Leben dieser Leute egal und du musstest es mir unbedingt beweisen.«

Da ich ihren Mund zuhielt, starrte sie nur zu mir hoch.

»Wieso hast du zu kämpfen begonnen?« Obwohl ich wütend sein wollte, spürte ich pure Verzweiflung in mir heranwachsen. »Du hast damit allen gezeigt, wer du wirklich bist! Dass du verdammt noch mal schuldig bist! Wie zur Hölle soll ich uns nach alldem retten?«

»Du musst mich nicht retten!«, spuckte sie und zerrte meine Hand nach unten.

»Ich will es aber!«, schrie ich. Scheiße. Am Ende fanden uns die Agenten nur deswegen, weil ich mich nicht beherrschen konnte. »Ich will es, Saige«, fügte ich wesentlich ruhiger an und versuchte meinen Atem zu kontrollieren. »Dich weggeschickt zu haben war ein Fehler. Ich habe es schon nach zehn Minuten bereut.«

Ihre Brauen wanderten Richtung Stirn und sie sah mich verwirrt an. »Wirklich?«

»Du warst nicht mehr da. Der Zug, in dem du gesessen haben musst, ist an mir vorbeigerauscht. Ich hätte mir selbst in den Arsch beißen können … Ich hatte meinen Willen, aber dich verloren.«

»Siehst du«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. »Eben habe ich halt auch einfach nur gegen deinen Willen gehandelt, und es war besser so.«

»Eben hast du dein Schicksal besiegelt!« Der Helikopter drehte langsam ab. »Deine gesamte Chance auf ein Freikommen verspielt!«

»Ah ja, und was soll dein toller Plan gewesen sein? Du wolltest sie einfach alleine nacheinander niederringen in der Hoffnung, dass sie so dämlich sein würden, Kung-Fu-mäßig auf dich zuzustürmen?«

»Ich hätte dich als Geisel genommen. Und damit es echt wirkt, durftest du nichts Genaues wissen.«

Sie lachte. »Das hätte nie funktioniert! Sie hätten mich einfach erschossen, um dich zu kriegen!«

»Hätten sie nicht«, brummte ich. »Einen Vorteil hat es, wenn das FBI einen jagt. Sie stehen auf der anderen Seite des Gesetzes. Auf der Seite, die nicht wahllos tötet.«

»Das ist doch Quatsch!«

»Wieso sonst hat Rawes alle hinausgeschickt? Damit niemand mitbekommt, wie er alle gewöhnlichen Grenzen übertritt, denn das könnte ihn schnell den eigenen Kopf kosten! Du bist immer noch eine weiße Frau, in den Händen eines schwarzen Gewaltverbrechers, und genießt die Rechte einer amerikanischen Person. Sie hätten nicht schießen können. Nicht ohne Weiteres.«

»Ich habe nicht mal einen amerikanischen Pass! Für die bin ich ein Nichts, ein Niemand! Wenn ich sterbe, kräht kein Hahn nach mir! In Mexiko wurde mein Name längst ausradiert! Ich gelte als tot oder verschleppt oder –«

»Mexiko?«, unterbrach ich sie perplex.

»Mi patria«, antwortete sie. Ihr Heimatland.

»Hablas español.« Sie spricht Spanisch.

»Kann passieren, wenn man dort aufwächst.«

Ich ließ sie abrupt los. Tausend Fragen schossen durch meinen Kopf und etwas klingelte plötzlich. Ein Zusammenhang, den ich glaubte zu spüren, aber noch nicht sehen konnte. Ich hatte Saige nie überprüft. Weder kannte ich ihren Nachnamen noch ihren Geburtsort. Wie konnte ich so blind gewesen sein … »Wir müssen weiter«, ordnete ich an, um den Gedankenstrom abzuschalten. Bring sie hier weg, dann gibt es Antworten.

Ich lief erneut los. Mein Plan zerrann immer weiter zwischen meinen Fingern, eigentlich hatte ich keinen richtigen mehr. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir überleben würden, schien am höchsten zu sein, wenn wir uns dem Scheißhelikopter einfach stellten. Noch entkamen wir dem Sucher, aber es würde nicht lange dauern, bis der gesamte Hafenbereich von Verstärkung nur so wimmelte. Bis dahin mussten wir uns gut genug versteckt haben. An einem Ort, wo niemand mit uns rechnete.

So vorsichtig und schnell wie möglich bewegte ich mich durch die Schatten der Containerreihen in Richtung Reling. Das Wasser würde unsere Spuren verwischen, solange wir es schafften, unentdeckt hineinzuspringen.

»Nolan! Vor dir!« Saiges Warnruf ließ mich innehalten, doch es war zu spät. Im Gegensatz zu mir hatte sie den Schatten bemerkt, der am Ende des nächsten Ganges aufgetaucht war, doch als dieser vor mich trat, war es bereits zu spät.

Henson trat vor mich, die Waffe treffsicher auf meinen Kopf gerichtet.

Er wollte mich offenbar nicht erschießen, sonst hätte er es sofort getan.

»Auf den Boden«, blaffte er. »Die Scheiße endet hier!«

Ich hob die Hände, sank andeutungsweise in die Knie und stürmte auf ihn zu. Er schoss auf mich, doch er verfehlte meinen Körper und ich riss ihn nieder. Schnell hatte ich ihm die Waffe aus der Hand geschleudert und hielt ihn auf dem Boden in einem Schwitzkasten fest.

»Wer bist du?!«, knurrte ich ihn an. Dieser Typ schien die Schlüsselfigur zu sein. Der Mann, der Paul freigelassen hatte, nachdem er von meiner Verwicklung in das Ganze erfahren hatte. Der Mann, der wusste, wer ich wirklich war, und daher beinahe seinen Job verloren hätte. Der Mann, der mir als Einziger auf den Fersen gewesen war und es mehrmals beinahe geschafft hätte, mich zu fassen. Woher kannte er mich so gut? Woher hatte er gewusst, nach wem er suchen musste?

Noch bevor er antwortete, tauchte Saige plötzlich neben mir auf und schlug ihm mit dem Griff der aufgeklaubten Pistole mitten ins Gesicht.

»Du Bastard!«, schrie sie gedämpft und schlug gleich ein zweites Mal zu. »Ich habe dir vertraut, du Scheißkerl, und du hättest zum verdammten Helden werden können! Aber nein«, sie schlug erneut zu, »du musstest dich ja«, und wieder, »unbedingt mit uns anlegen!«

Ich umfasste ihre Hand, bevor sie den Kerl mit ihren Schlägen noch in ein blutiges Etwas verwandelte, doch ich hatte zu lange gezögert. Wieder einmal hatte mich Saige mit ihrer Wut und ihrer Brutalität überrascht, und der Agent konnte nicht mehr sprechen.

»Harper«, stöhnte er nur, was für mich wenig Sinn ergab, dann sackte er zusammen.

»Bastard.« Saige verpasste ihm einen weiteren Schlag mit ihrer anderen Faust, was mir ein unzufriedenes Brummen entlockte. Ich riss sie zurück in den Stand und ließ den Kerl liegen.

»Folg mir«, knurrte ich und lief weiter. Ich konnte nicht warten, bis Henson wieder zu sich kam und sich erklären konnte. Saige hatte auch hier die Chance verspielt, mehr über ihn herauszufinden. Wachsamer geworden, da Henson uns auf irgendeine Weise gefolgt war, sicherte ich die nächste Ecke, doch noch immer war keine Reling in Sicht.

Ich hörte Schritte hinter mir, doch dann einen dumpfen Aufprall. Panisch blickte ich zurück. Saige war zu Boden gesunken, den Arm nach mir ausgestreckt.

»Es tut mir leid«, sagte sie schwächlich. »Aber ich kann irgendwie nicht mehr … laufen.« Sie versuchte sich vorwärtszuziehen, doch ich hielt sie mit einer Hand auf ihrer Schulter davon ab, sobald ich bei ihr war. Ihre Jeans triefte vor Blut. Als ich Henson angegriffen hatte, musste seine Kugel sie getroffen haben. Auch an Saiges restlichem Körper klebte eine Menge Blut. Bisher war ich nicht davon ausgegangen, dass es ihres war.

Mich selbst, die Umstände und meine gesamten Pläne verfluchend, umfasste ich ihren Oberkörper und lud sie auf meine Arme.

»Du brauchst mich nicht zu tragen, es reicht, wenn du mich stützt«, beschwor sie mich, aber ich schnaubte nur. Auf diese Weise war ich um einiges schneller.

»Schieß, wenn du etwas bemerkst«, verlangte ich von ihr und stürmte weiter vorwärts. Sie hielt die Waffe des Agenten noch immer umklammert.

Uns umgab eine trügerische Stille, als ich zum ersten Mal die Lichter der Stadt vor uns sah und wusste, dass ich die Lücke in den Containern ausgemacht hatte. Ich lief darauf zu und setzte Saige im Schatten ab.

Zügig zog ich ihr die Schuhe aus und legte selbst die Weste und Schuhe ab. Ich warf alles über die Reling in die Bucht des Hudson Rivers. Den Rucksack, den ich vorhin mitgenommen hatte, behielt ich dafür bei mir.

»Was hast du vor?«, fragte die Prinzessin mich fassungslos. »Willst du über den Fluss fliehen?«

»Natürlich.«

»Im Oktober?!«

»Noch friert es nicht. Und wenn schon, wir müssen ja nicht bis nach New Jersey schwimmen.«

»Du musst mich zurücklassen«, wisperte sie.

Ich knurrte.

»Ich habe nie richtig schwimmen gelernt«, gestand sie mir und sank erschöpft gegen die Containerwand. »Lass mich zurück, es ist schon okay. Hauptsache, du bist frei.«

Ich verabscheute sie für so viel Selbstlosigkeit. Zum Glück war sie viel zu schwach, um sich zu wehren. Ich nahm ihr die Waffe aus der Hand, umschloss diese fest und hob Saige wieder hoch.

»Du wirst es mit mir als Last nie schaffen, zu entkommen«, wimmerte sie, da war ich schon auf die Reling gestiegen. Ich werde es auch alleine nicht schaffen, dachte ich bitter und schwang meine Beine über das Metall.

Ich hasste Sprünge aus dieser Höhe, auch wenn ich durch unsere Bohrinsel in der karibischen See in Übung war. Gerade als der Helikopter hinter uns auftauchte und sein Sucher über die lang gezogene Reling glitt, ließ ich mich fallen.

»Hol tief Luft!« Der freie Fall durchlöcherte meinen Magen, bis das Wasser meine Sinne umspülte. Ich zog Saige tief hinunter, damit der Sucher uns nicht fand, und tauchte so weit, wie ich konnte. Vorsichtig schwamm ich zur Oberfläche und ließ Saige zu Atem kommen, die nach Luft schnappte, als wäre sie kurz vorm Ertrinken. Sie zappelte neben mir und ich hielt sie fest.

»Nimm meinen Arm«, rief ich ihr über das Plätschern des Wassers hin zu und wartete, bis sie sich daran festgekrallt hatte.

Der Helikopter hatte uns nicht entdeckt.

Wir mussten weiterschwimmen, auch wenn ich bezweifelte, dass nicht überall am Ufer die Cops und das FBI auf uns lauerten. Vielleicht hatten sie auch schon das Militär eingeschaltet.

Ich zeigte Saige, wie sie sich an mir festhalten sollte, und brachte uns fort vom Containerschiff. Die Umgebung des Hafens war nicht gerade schwach erleuchtet. Wenn uns nicht der Sucher des Helikopters fand, dann vielleicht das gute Auge eines Sicherheitsmannes, der die Hafenbecken bewachte.

Ich schwamm schneller. Holte alles aus meinem Körper heraus, bis wir weitere Containerschiffe erreichten. Diese lagen dunkel da, weshalb ich abwägte, das Risiko einzugehen, zum Hafenbecken zu schwimmen. Ich hob Saiges Körper aus dem Wasser, und sie schaffte es, sich trotz ihrer Verletzungen an Land zu hangeln. Ich folgte ihr und lud sie erneut auf meine Arme.

»Lass mich selbst laufen«, murmelte sie erschöpft.

»Heute nicht«, antwortete ich und trug sie in den Schatten weiterer Container, die auf ihre Verladung warteten. Vermutlich war es das Beste, weiter in das Labyrinth der hohen Gänge einzutauchen, in dem uns kein Sucher eines Hubschraubers finden konnte.

Es begann zu nieseln, was ein großer Vorteil war, denn so wurden unsere nassen Spuren verwischt. Nach einer Meile Fußmarsch durch das Wirrwarr aus Gängen gaben auch meine Kräfte nach. Außerdem sollte ich mich um Saige und ihre Verletzungen kümmern. Ich musste darauf hoffen, dass Crack und Ly einen Weg fanden, das FBI vom Hafen wegzulocken, damit wir in einiger Zeit weiterfliehen konnten.

Wirklich darauf verlassen konnte ich mich nicht.

Ich probierte ein paar der Containertüren aus und fand eine, die sich öffnen ließ. Jemand hatte das schwere Bügelschloss nicht richtig verriegelt. Kein besonders gutes Versteck, aber es würde vorerst reichen müssen. Ich zog die Tür auf und stieß mit den Füßen gegen eine Reihe aus Kartons. Wieder setzte ich Saige ab und überprüfte deren Inhalt.

Klamotten.

Tonnenweise Klamotten, die nach irgendeinem chemischen Farbstoff stanken. Ich ließ die Tür einen Spaltbreit offen, um ausreichend Licht zu haben, öffnete ein paar der Plastiktüten, holte die Kleidung hervor und machte mich daran, Saige auszuziehen.

Ich begann bei ihrer nassen Jeans. Sie heulte auf, als ich ihre Wunde dabei berührte. Die ganze Jeans war mittlerweile rot verfärbt. Aus meiner hinteren Hosentasche holte ich das Erste-Hilfe-Kit, das nicht größer war als eine Zigarettenschachtel und das ich immer bei solchen Aktionen bei mir trug, seitdem Silver von einem unserer Kontrahenten angeschossen worden war. Die Agenten hatten es mir zwar auf dem Frachter abgenommen, aber glücklicherweise im Container deponiert. In weiser Voraussicht hatte ich es vor meiner Flucht wieder an mich genommen. Ich wartete noch ein paar Sekunden, bis meine Augen sich vollständig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann begutachtete ich Saiges Verletzung.

»Sie steckt nicht tief«, stellte ich beruhigt fest. Das Geschoss glitzerte im offenen Fleisch von Saiges Oberschenkel. »Aber das, was jetzt kommt, wird trotzdem schmerzhaft werden.«

»Was kommt denn jetzt?«, fragte sie mich keuchend.

Ich gab ihr keine Antwort, sondern öffnete meinen Gürtel, schlang ihn um ihren Schenkel und schnürte ihr Bein ab, damit die Blutung eingedämmt wurde. Dann säuberte ich ihre Wunde ohne weitere Vorwarnung mit Alkohol. Saige atmete gequält zischend ein und unterdrückte einen Schrei, als ich die Kugel mit einer Pinzette aus ihrer Wunde hervorholte.

»Vorbei«, sagte ich sanft und plünderte die Kartons, um ihren Oberschenkel mit Stoff zu verbinden.

»Danke«, murmelte sie erschöpft.

»Ich habe noch etwas für dich.« Normalerweise trug ich neben dem Fläschchen Alkohol auch Chloroform bei mir, aber vor einiger Zeit hatte ich das Betäubungsmittel gegen verflüssigtes Morphium, das als Schmerzmittel diente, ausgetauscht. Denn sollte ich selbst getroffen werden, würde es mir nichts nützen, mich in den Schlaf zu schicken. »Es ist ziemlich stark, aber es wird dir helfen, die nächsten Stunden zu überstehen, bis wir weiter fliehen können.«

»Okay.«

Ich flößte ihr die Flüssigkeit ein und fuhr anschließend damit fort, sie auszuziehen. Ihr Körper glänzte verlockend schön und feucht unter mir.

Fast hätte ich gelächelt, aber nur fast. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie so schnell wiederzusehen. Eigentlich hatte ich eher befürchtet, es nie wieder zu tun.

Plötzlich griff Saige nach meiner Hand und drückte sie mittig auf ihre Brust. »Es tut weh«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand, und krampfte ihre Finger um meine. »Ich weiß nicht, wann es jemals so wehgetan hat.«

»Die Drogen werden dir helfen und ansonsten bist du unversehrt«, raunte ich, gleichermaßen erleichtert wie erstaunt. »Wie zur Hölle schaffst du das nur?«

»Im Gegensatz zu dir bin ich schwer verletzt«, erinnerte sie mich.

»Ich habe eine schusssichere Weste getragen, sonst wäre ich jetzt tot.«

»Ich meine nicht die Schmerzen am Bein.« Sie lächelte traurig und ließ meine Hand wieder los, als würde sie plötzlich die Kraft verlieren, mich festzuhalten.

Meine Kehle schnürte sich zu. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie zu verletzen. Oder doch? Wollte ich ihr Schmerz zufügen? Als Strafe für mein eigenes Versagen?

Wie immer bei solchen Gedanken schob ich auch diesen weit in meinen Hinterkopf und suchte in der Kiste nach einem Pullover. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Kleidung Oversize hatte.

Daher nutzte ich die Gelegenheit und zog mich ebenfalls um. Der Stoff war billig und sackartig geschnitten, aber ich fand sogar eine Art Jogginghose, die über meine Schenkel passte. Kurzerhand schichtete ich ein paar der Kartons um und schaffte uns eine ebene Fläche weiter hinten im Container. Ich half Saige dabei, sich in die sichere Kuhle zu begeben, und bereitete beim Eingang alles vor, sodass man uns nicht sofort entdecken würde. Dann zog ich die Tür zu und hüllte uns in totale Dunkelheit.

»Wie lange planst du hierzubleiben?«, fragte Saige mich, nachdem ich mich zu ihr gesetzt hatte. Mein Handydisplay diente uns als Taschenlampe, doch ich wollte den Akku nicht zu sehr strapazieren, also schaltete ich es zügig wieder aus. Wer wusste schon, ob ich es noch einmal brauchen würde. Zurzeit war es nutzlos. Den Flugmodus auszuschalten würde eine Verbindung zum nächsten Sendemast herstellen und uns sofort verraten.

»Wenn der erste Sturm vorüber ist, wagen wir eine Flucht.«

»Meinst du, sie werden den Hafen die nächsten Tage nicht umstellt lassen?«

Natürlich werden sie das. »Wir werden sehen.«

Schweigen umhüllte uns, und eigentlich sollte ich ihr sagen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie uns fanden. Wir hatten keine Chance, zu entkommen. Die letzten Stunden unserer Freiheit hatten gerade begonnen zu schlagen. Sollte ich ihr die Hoffnung nehmen und ehrlich sein?

»Du frierst«, stellte ich beunruhigt fest, als ich ihre kalte Hand aus Versehen berührte.

»Mir geht es gut«, log sie.

Ich schnaubte auf und rammte meine Faust in einen Karton rechts von uns. Mit einem Griff nach dem anderen beförderte ich die Kleidung daraus hervor, stellte aber fest, dass diese ungewöhnlich klein war.

Saige musste in der Dunkelheit nach einem Teil davon gegriffen haben, denn plötzlich lachte sie. »Das ist Unterwäsche.«

Genervt öffnete ich den nächsten Karton. Billige Jeans. Im Karton unter uns fand ich dazu passende Oberteile und Hemden. Ich breitete sie über Saige aus, doch trotz mehrerer Schichten schien sie zu frieren. Mir blieb nichts anderes übrig, als an sie heranzurücken und sie in meine Arme zu schließen, auf dass meine Körperwärme sich auf sie übertrug.

Sie hörte nach einer Weile auf zu zittern, und ich hörte für einen Moment auf, mir Sorgen zu machen. Alles, was ich wahrnahm, war ihr schlagendes Herz, ihr ganz eigener Geruch, der zerbrechliche und geschundene Körper.

Ich legte mein Kinn an ihre Stirn und sie wurde in meinen Armen ganz ruhig.

»Ich habe gedacht, ich komme frei, wenn ich diesem Henson den Ort des Containers nenne«, flüsterte sie entschuldigend. »Ich dachte, so kann er sich einbilden, etwas erreicht zu haben, und mich gehen lassen. Ich wollte nicht, dass sie auf dich warten. Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass du überhaupt heute Abend herkommen würdest.«

»Er scheint auf fanatische Art hinter mir her zu sein.«

»Vielleicht ist er ein großer Fan«, witzelte sie und ich lachte. »Ich mag es, wenn du lachst«, flüsterte sie. »Das tust du selten.«

Das stimmte nicht. Es hatte immer wieder entspannte, gelassene Momente mit meinen Freunden gegeben. Mein trockener Sarkasmus passte gut zu Crack, dem Zyniker, und Lys ewiger Ironie. Trotz all der Scheiße, die uns schon immer umgeben hatte, waren wir darauf bedacht gewesen, den Spaß am Leben nicht zu verlieren. Ich erinnerte mich an Lachflashs und Insiderwitze, die mir nun doch ein echtes Lächeln auf die Lippen setzten. Meine Liebe für die beiden Spinner schien endlos, und mit dem aufkommenden warmen Gefühl in meiner Brust zog ich Saige noch näher an mich heran, als könne sie aufgrund der körperlichen Nähe fühlen, worüber ich nachdachte.

Unbestimmt griff ich in ihr Haar, hörte ihre Atmung. Trotz der vollkommenen Dunkelheit um uns herum konnte ich mir vorstellen, wie sie die Augen auf ihre kindliche Art weit geöffnet hatte. Ich spürte ihre zarten Hände an meiner Brust und musste unwillkürlich daran zurückdenken, mit welcher Präzision sie gegen die Agenten gekämpft hatte. Nicht einmal Crack oder Ly würde ich einen solchen Kampfgeist zutrauen. Als wäre Saige im Gegensatz zu den beiden dafür geschaffen.

Je länger wir dalagen, umso mehr verdichtete sich die Energie zwischen uns. Plötzlich war Saige nicht mehr kalt, sondern ungewöhnlich heiß.

Jeder Körperteil von ihr, den ich mit meinen Armen, meiner Brust und meiner Hüfte berührte, setzte mich unter Strom, auch wenn ich alles dafür tat, die Kontrolle zu behalten.

Das Gehirn einzuschalten.

Nicht schon wieder das Gegenteil von dem zu tun, was ich angekündigt hatte.

»Wer ist eigentlich Brittany?«, hörte ich plötzlich Saiges Stimme.

Meine Gedanken hielten irritiert inne. »Was?«

»Woher kennst du sie?«

»Wir haben sie freigekauft. Sie war eine der ersten Frauen.«

»Ihr habt sie freigekauft und jetzt steht sie für immer in eurer Schuld und hilft, wenn du dich an sie wendest?«

»Nein. Sie hat ihre Schuld beglichen.«

»Und wie?«

Diese Frage musste ja kommen. Ich entschied mich dazu, ihr zu antworten, denn ein Gespräch würde sie von den Schmerzen ablenken, solange die Droge noch keine Wirkung zeigte. »Als wir noch Frauen gekauft haben, haben wir ihnen die Wahl gelassen. Es war tricky, denn wirklich frei waren sie erst nach ein paar Jahren. Aber nur so konnten wir es ermöglichen, weitere Frauen zu kaufen, ohne dass uns das Geld ausging.«

»Die Wahl zwischen was?«

»Als Angestellte in Silvers Bank zu arbeiten … oder als Hure bei uns auf einer der Inseln.«

Ich hörte ihr leises Lachen. »Das hat dein Gewissen ausgehalten?«

»Mein Gewissen?«

»Du hast arme, entführte Frauen in die Prostitution gezwungen!«, säuselte sie mit verstellter Stimme. »Der Nolan Seyward, den ich kenne, würde sich selbst deswegen verabscheuen.«

Vermutlich tat ich das auch. Aber es war so verdammt einfach gewesen. Ein Leben wie im Paradies. »Sie hatten immer die Wahl.«

»Das ist deine Ausrede?« Sie lachte mich aus. »Und Brittany? Wofür hat sie sich entschieden?«

»Für den leichten Weg.«

»Ist das überhaupt ihr echter Name?«

»Nein. Aber seit sie ihren amerikanischen Pass hat, will sie so genannt werden.«

»Passt zu ihr. Die Haare sind auch gefärbt?«

»Ja«, sagte ich genervt.

»Und wie lange hat sie euch als Sexpuppe gedient?«

Ich mahlte mit dem Kiefer. Wann setzte die Wirkung der Droge endlich ein?

»Erinnerst du dich an den Sex mit ihr?«

»Nein.«

»Sie offenbar schon. Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, abzulehnen, hättest du sie dazu aufgefordert.«

»Ich weiß.«

»Genießt du es, diese offenen Optionen zu haben?«

Meine Arme krampften sich um Saiges Körper. Unwillig hielt ich sie weiter fest, aber nur, weil ich sichergehen wollte, dass sie nicht erneut auskühlte. »Sex ist für mich wie essen. Eine reine Befriedigung meiner Bedürfnisse.«

»Oh, klar.«

Ich hörte die Enttäuschung aus ihrer Stimme heraus und verfluchte mich dafür, dass ich das Ganze unnötig kompliziert machte. Notgedrungen versuchte ich mich ihr gegenüber zu erklären. »Eine Frau wie Brittany habe ich in meinem Leben schon hundertmal gefickt. Es ist gleich, vorhersehbar, beständig. Alles, worum es mir gegangen ist, war es, nicht enttarnt zu werden. Ich wollte keine Frau treffen, die mich nach einer Trennung dann verraten würde. Meine Existenz, mein Überleben irgendwo offenbarte. Als ich noch offiziell am Leben und berühmt war, habe ich zu viele Schlampen kennengelernt, die dir ein komplett falsches Bild vorspielen und dich beim kleinsten Anzeichen von Misserfolg verlassen. Das Showbiz ist hart und voller gestörter Egozentriker. Brittany gehört nicht zu ihnen, aber ich würde auch nicht darauf vertrauen, dass sie mich nicht fickt, wenn ich aufhöre, es zu tun. Daher habe ich Bindungen zu Frauen zeitlebens vermieden. Fast jede von ihnen entpuppte sich früher oder später als gestörte Zicke, die von mir mehr gefordert hat, als ich je zu geben bereit war. Bei Huren hingegen ist das Verhältnis klar geregelt. Sie bekommen, was sie wollen, ich bekomme, was ich brauche.«

»Aber ich bin keine Hure.«

»Du bist überhaupt nichts, für das ich einen Vergleich heranziehen könnte.«

»Ist das ein Kompliment? Es klingt eher nach einer missglückten Beleidigung.«

»Es ist eine Feststellung.«

Plötzlich schob sie mich von sich und ich ließ sie vorerst los. Schwer atmend drehte sie sich auf den Rücken, und auch wenn ich wusste, dass ihre Reaktion vermutlich etwas mit mir zu tun hatte, wollte ich ausschließen, dass es von den Schmerzen kam.

»Dein Bein?«, fragte ich ruhig.

»Mein Bein ist mir scheißegal«, zischte sie prompt.

Natürlich. Ich verschränkte meinen linken Arm unter meinem Kopf. Was sollte ich bloß sagen? Was sollte ich tun?

»Weißt du was?«, fragte sie mich nach fünf Minuten Schweigen. »Eigentlich sollte ich diesen Container verlassen und in die Arme des FBI laufen. Niemand bis auf Henson hat gesehen, wer die Agenten erledigt hat. Und dem Typen glaubt eh niemand mehr. Ich werde sagen, was ich weiß und wo sie dich finden. Sie werden mir glauben, dass ich nur ein Opfer bin. Und dann steht das Wort eines tot geglaubten Schwarzen gegen das eines jungen, unschuldigen weißen Dings wie mir. Klasse, oder? Genau das sollte ich tun.«

»Okay«, murmelte ich. Einen Versuch war es wert. »Ich habe zwar einige der Agenten nur niedergeschlagen, aber möglicherweise haben sie wirklich nichts gesehen.«

»Fuck!«, fluchte sie und rappelte sich neben mir auf. »Oder ich töte dich einfach und stelle es als Notwehr hin! Würde vermutlich ebenso gut funktionieren!«

Ich rieb mir übers Gesicht und fragte mich für einen Augenblick ernsthaft, wie sie das würde anstellen wollen. Vielleicht schaffte sie es sogar. Sie bekam so ziemlich alles hin, was sie wollte.

»Ich kann dich nicht töten«, antwortete sie tonlos.

»Es wäre ja nicht dein erster Versuch.«

»Leyla braucht dich.«

Mein Magen drehte sich bei diesen Worten um, und ich musste mich fragen, wie in kürzester Zeit aus der psychopathischen Killerin eine solche Frau geworden war.

»Ich werde mich stellen und gestehen. Wie du gesagt hast, sie wollen sowieso mich als die Täterin hinstellen. Das wird klappen, und sobald sie mich haben, ist es ihnen vielleicht egal, ob sie dich noch finden oder nicht. Ich behaupte einfach, ich hätte gelogen. Alle Agenten, die dich live gesehen haben, sind ja tot.«

»Nicht alle.«

»Siehst du! Das ist der Nachteil an deiner ewigen Gnade! Trotzdem, dann sorge ich für ein Ablenkungsmanöver.«

»Wozu?!«, fragte ich genervt. Dass das klappen würde, glaubte sie doch selbst nicht.

»Du musst zurück zu Leyla.«

»Sie ist in Sicherheit. Auch wenn ich nicht zurückkomme.«

»Du bist der einzige Verwandte, den sie noch hat!«

»Das stimmt nicht. Meine Familie lebt auf der gesamten Welt verstreut. Meine Schwester stand mir von allen nur am nächsten.«

»Und zu denen soll sie nach deiner Inhaftierung gebracht werden? Ganz tolle Idee!«

Ich hörte, wie Saige über die Kartons rutschte und sich von mir entfernte. Grob griff ich an ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Du bleibst hier«, brummte ich. »Das ist ein dummer Plan.«

»Und wieso?«

Ich brachte die Antwort nicht über die Lippen.

»Wieso, Nolan?!«, fragte sie zickiger. »Hauptsache, ich muss keine weitere Minute mit dir in diesem Scheißcontainer verbringen. Und so gerne ich die ganze Schuld auf deinen Schultern abladen würde, Leyla wäre damit nicht geholfen.«

»Warum interessiert dich dieses Kind so sehr?!«, schrie ich plötzlich. Machte sich ausgerechnet ›die Prinzessin‹ mehr Gedanken über meine Nichte als ich? Die Frau, die gefühlt mehr Männer abgeschlachtet hatte als irgendjemand, den ich kannte?

»Weil ich euch liebe!«, schrie Saige zurück, auch wenn die Lautstärke ihrer Stimme nichts gegen mein Brüllen war. »Ich liebe dich, und sie ist wie ein Teil von dir. Ich will sie beschützen, und das klappt eben nur, wenn ich weiß, dass wenigstens du bei ihr bist. Lass mich verdammt noch mal los oder ich breche dir was, um gehen zu können!«

Mein Griff hatte sich wie von selbst um ihren Unterarm gespannt. Liebe. »Das ist ein starkes Wort«, sagte ich, wesentlich leiser als zuvor. »Ich bin kein Grund, dein Leben wegzuwerfen. Wir bleiben hier, bis sie uns finden. Du wirst kein Wort sagen und ich werde gestehen. Ich habe dich mit mir gezerrt und dich für meinen Plan benutzt. Du musst nicht für etwas einsitzen, das ich verbrochen habe.« Zumindest musste ich es auf diesem Wege versuchen, auch wenn die Beweislast mittlerweile eine andere war und Saige zu viel angehängt würde. Ich muss es versuchen.

»Ich bin kein Unschuldslamm.«

»Das ist mir klar. Aber im Gegensatz zu dir bin ich kein ›Niemand‹. Bevor man mich hängt, wird der Präsident wissen wollen, warum. Das ist ein wahrer Vorteil.«

»Du hoffst darauf, dein alter Freund könne dich hier rausholen? Er steht wohl nicht auf der ›richtigen Seite des Gesetzes‹?«

»Er ist der Präsident der Vereinigten Staaten, wie könnte er?«, scherzte ich schwach, aber sie hatte recht. Es würde nicht leicht werden, ihn zu überzeugen. Wenn es nicht unmöglich war.

»Ich will nicht hier bleiben und mit dir auf die Agenten warten, damit du irgendwann ins Weiße Haus eingeladen wirst. Jede Scheißminute in deiner Nähe verletzt mich mehr.«

Es verwunderte mich, wie klar sie über ihre Gefühle sprechen konnte. »Ich«, begann ich dunkel und zog sie zurück zu mir, »werde nicht zulassen, dass du dich für mich dem FBI vor die Füße wirfst. Wir wissen nicht, was sie dann mit dir tun werden. Folter … oder noch Schlimmeres. Es ist zu riskant, es ist Wahnsinn, und überhaupt ist es eine verdammte Scheißidee.«

»Besser als die, die du ständig hast.«

»Ich versuche eine Lösung zu finden, mit der wir alle einigermaßen leben können.«

»Während wir unglücklich sind. Leyla, weil sie dich nie wieder sehen wird. Ich, weil du ein riesiges Arschloch bist. Und du, weil du dir deswegen Vorwürfe machen wirst.«

»Ich glaube, du hast noch nie ein Arschloch kennengelernt, wenn in deinen Augen ich eines bin. Vielleicht sollten wir aufhören zu reden und abwarten. Das führt zu nichts.«

»Klar, schweigen wir uns einfach an, damit klärt sich alles immer am besten.«

»Es gibt nichts zu klären!«

»Ich finde schon!«

Ich presste die Zähne zusammen, denn ich wurde mit jeder Minute unfähiger, ihr etwas entgegenzusetzen, das diesen Scheiß hier beenden würde. Vermutlich war es das erste Mal, dass ich mit einer Frau stritt. So richtig stritt. Wie ein Vollidiot. »Saige, können wir bitte …«

»Schweigen? Okay, ich halte meine Klappe.«


Sie
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Warum konnte er nicht einfach sagen, was er fühlte? Und wenn es nichts war, wenigstens so tun? Wir würden sowieso nicht mehr lange frei sein. Was war daran so schwer, sich mir zu öffnen? Ganz?

Frustriert starrte ich in die Dunkelheit. Es tat gut, sein Gesicht nicht zu sehen. Wieder hatte ich mich nackt vor ihm entblättert und war so dumm gewesen, die drei Worte zu ihm zu sagen. Gut, vermutlich dachte er sich insgeheim, dass ich eh nicht in der Lage war, zu begreifen, was sie bedeuteten. Vermutlich wollte er mich nur weiterhin vor dem Schmerz beschützen, den seine Antwort sonst anrichten würde.

Oder aber er fand mich einfach doof.

Am Ende ging es ihm nur um meine Pussy, die er vor den Agenten hatte retten wollen.

Dazu passte allerdings nicht, dass er statt seines Schwanzes aus der Hose sein Handy in die Hand nahm und es vor uns in die Luft hielt, damit wir beide auf das Display schauen konnten. Er öffnete die Foto-App und zeigte mir das letzte Bild.

Es war Leyla, die selig in einem riesigen Kingsizebett schlief. Ihr Körper wirkte winzig neben den großen Kissen und Decken. Aber ihr schien es wirklich gut zu gehen.

»Das hat uns Amber geschickt, als wir schon unterwegs waren.« Er wischte weiter. »Ich musste sie füttern, bevor wir abgereist sind.« Die nächsten Bilder zeigten eine lachende Brünette, die neben Nolan stand und sich nicht mehr einkriegte, weil Leyla auf seinem Schoß saß und überall Brei kleben hatte, außer im Gesicht. »Ich habe es zwar nicht hinbekommen, aber sie hat sich beruhigt und nicht einmal mehr nach meiner Schwester verlangt.«

Ein Kloß wuchs in meinem Hals an.

»Die Wohnung in Washington D.C. kennst du ja.« Ein paar Fotos zeigten Nolan, der genervt in die Kamera blickte, als er die Armatur einer Küchenspüle austauschte.

»Wer hat dich fotografiert?«

»Eine Freundin.« Er wischte zügig weiter. Ich vermutete, dass es das Mädchen gewesen war, das Paul entführt hatte, damit ich Nolan davon abhalten konnte, die dämliche Bombe zu legen. Diese ganze Sache schien ewig her zu sein und war doch erst vor ein paar Tagen passiert.

Plötzlich zeigten die Aufnahmen einen Sandstrand. Er hielt mit dem Daumen inne und schwieg für einige Zeit. Gespannt wartete ich auf seine Erklärung. Falls er mit den Fotos versuchte, mich von den Schmerzen in meinem Bein abzulenken, so funktionierte es.

Er wischte weiter. Die Bilder zeigten eine kleine Bucht, türkisblaues Wasser, ein Schnellboot, dann eine Pumpe in Nahaufnahme, Ventile, wieder den Strand.

»Du bist eigentlich Klempner und hast auf einer karibischen Insel gearbeitet?«

Nolan lachte und wischte weiter. Die Insel zeigte ein großes dreistöckiges Haus. »Nein. Ich musste ein paar neue Zubehörteile für unsere Pumpen kaufen und brauchte die Ventilgrößen.«

»Das ist die Insel, von der du gesprochen hast?«

»Unser Zuhause. Von wo in Mexiko stammst du?«

»Meine Kindheit? Kein gutes Thema.«

Sein Daumen hielt über dem nächsten Bild inne. »Entschuldige.« Er wischte weiter und zeigte ein Foto von seinen Freunden. Die beiden Männer, die ich in dem halb abgebrannten Anwesen vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, standen vor einer Limousine und posierten wie zwei alberne Rapper. Auf dem nächsten Bild wie zwei Türsteher. Auf dem nächsten wie zwei Werbetreibende. Auf dem nächsten war Nolan zu sehen, wie er den letzten Rest einer Bourbonflasche leerte. »Lys Junggesellenabschied. An den er sich leider nicht erinnern kann. Ich habe nicht viele Fotos gemacht.«

»Er kann sich nicht daran erinnern?«

Nolans Mund zog sich zu einem Lächeln auseinander. »Nein. Aber diese Geschichte erzählt er dir lieber selbst.«

»Würde er das einfach so tun?«

»Er ist sehr offen, wenn du ihm gestattest, die Länge eines Romanes nur über sich zu reden.«

»Heißt das, ich werde ihn noch einmal treffen?«

Nolan schloss die App und legte das Handy als Taschenlampe auf einem der Kartons neben uns ab. Dann drehte er sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Ich weiß es nicht, Prinzessin.« Er griff nach einer meiner Strähnen und ließ sie zwischen zwei Fingern tanzen. »Ich versuche doch nur, alles richtig zu machen. Obwohl ich dich kaum kannte, war ich mir noch vor ein paar Tagen sicher, dass ich dich mit mir nehmen würde. Aber jetzt … ist all diese Scheiße passiert …« Seine Stimme starb plötzlich, und ich spürte, wie sein gesamter Körper kurz erbebte. Ich wusste, was er fühlte. Woran er zurückdachte. An den Tod seiner Schwester, ihres Mannes und wie er den kleinen Jason gefunden hatte. Erschossen. Ausgelöscht.

Ich legte meine Hand auf seine Brust, denn ich glaubte, ihn damit trösten zu können, und überraschenderweise griff er danach und hielt sie fest. Sehr fest, während die Trauer ihn zu beherrschen schien und er gedanklich an einen fernen Ort ging, an den ich ihm nicht folgen konnte.

Lange lagen wir auf diese Weise da, bis er plötzlich die Augen aufriss und in meinen Nacken fasste, um meine Temperatur zu fühlen. »Ist dir noch kalt?«

»Nein.«

»Dein Bein?«

»Wird von dem dumpfen Gefühl überlagert, alles sei halbwegs okay.«

»Das ist das Opiat.«

»Und ich dachte, Heroin sei geiler.«

Nolan grinste und nahm seine Hand zurück. »Nur schmutziger. Was machen wir jetzt, Prinzessin?«

»Ich weiß nicht. Darüber reden, damit ich es verstehen kann, warum du mich weggeschickt hast?«

»Es lohnt nicht mehr, darüber nachzudenken. Unsere Wege werden sich in ein paar Stunden so oder so trennen.«

»Weil sie uns finden werden?«

»Das Gebiet wurde längst weiträumig abgeriegelt. Niemand kommt aus diesem Hafen raus oder in ihn rein, der es nicht soll. Sie werden notfalls jeden einzelnen Container überprüfen, also auch unseren. Vielleicht brauchen sie Stunden, vielleicht Tage …«

»Bis dahin sind wir eh verdurstet.«

»In dem Rucksack sind ein paar wasserdichte Snacks und Getränke.«

»Deswegen hast du ihn mitgeschleppt?«

»Ich habe vorausschauend gehandelt.« Er schmunzelte und zog die schwarze Tasche heran. »Coke oder Wasser pur?«

»Wasser.«

Er öffnete mir die Flasche.

»Und … könnte ich noch etwas gegen die Schmerzen haben?«
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Nachdem ich Saige den restlichen Inhalt des Fläschchens verabreicht hatte, lagen wir für mindestens eine halbe Stunde schweigend da. Jeder hing seinen Gedanken nach … wobei: Ich versuchte, nicht zu denken. Noch immer überschlugen sich so viele Dinge in meinem Kopf, für die ich keine Lösung wusste. Und ich war der Mann für Lösungen, nicht für Rätsel.

Plötzlich hörte ich ein lautes Rumpeln. Ich fasste an die Stelle, an der ich die Prinzessin vermutete, und griff ins Leere. Es raschelte laut, sie gab merkwürdige Geräusche von sich und ich suchte im Dunkeln nach ihr.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Bin umgeknickt«, nuschelte sie.

Ich fand einen ihrer Arme und zog sie aus dem Karton hervor, den ich zuvor unter uns geöffnet hatte. Als sie dabei wieder wegknickte, begann sie laut zu lachen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr: Die Drogen hatten angeschlagen.

»Ich kann mich überhaupt nicht mehr bewegen«, gackerte sie und rutschte immer wieder ab.

Kurzerhand packte ich sie grob und zog sie zu mir. Anstatt wie geplant neben mir zu landen, fiel ihr Körper auf meine Brust.

Ich stöhnte, als sie wieder lachte und träge auf mir liegen blieb.

»Okay, das war dann doch eine Dosis zu viel, oder?«, fragte sie und patschte mir grob ins Gesicht. »Liege ich auf dir? Ich spüre überhaupt nichts mehr. Aber wenigstens ist der Schmerz total weg.«

»Du liegst auf mir. Die Wirkung lässt in ein paar Minuten etwas nach.«

Saige seufzte und blieb wie ein Sack auf mir liegen. »Du hast recht«, flüsterte sie schließlich. »Es bringt nichts, zu reden. Das sind vielleicht unsere letzten Minuten in Freiheit. Keine Ahnung, wohin sie uns danach bringen werden. Aber vermutlich sind es auch die letzten Minuten, die wir mit dem anderen Geschlecht in einem Raum verbringen werden. Ich hab’s da definitiv leichter als du, denn ich glaube kaum, dass du auf Männer umsteigen wirst, komme, was wolle.«

Ihr Gerede entlockte mir ebenfalls ein Lachen. »Die Drogen tun dir gut, hm?«

Sie umfasste mit einem Mal meine Wange und legte einen Daumen auf meine Lippe. Träge fuhr sie die Konturen in meinem Gesicht nach, dann rutschte sie höher und ich spürte ihre feinen Lippen an meinem Hals. Sie atmete schwer, und ich glaubte zu spüren, was sie innerlich fühlte. Schmerz, der einen geradezu in zwei Teile zerriss. Weil ich sie ein ums andere Mal abwies. Weil ich sie benutzt hatte, verletzt hatte, nicht beschützt hatte. Und weil sie sich einredete, all das zu verdienen.

Schweren Herzens legte ich eine Hand auf ihr Haar. Sie hatte recht. Möglicherweise waren das hier unsere letzten Minuten in Freiheit. Was brachte es da noch, an Vorsätzen festzuhalten?

Ich würde Saige so oder so aus meinem Leben heraushalten können, weil sie schlicht und ergreifend von mir getrennt werden würde und ich keine Chance sah, sie zu befreien. Und wenn ich sie ausgerechnet jetzt weiter mit meiner abweisenden Art verletzte, würde ich mir im Nachhinein Vorwürfe machen. Denn dann war ich tatsächlich ein Arschloch.

Meine freie Hand fand in ihren Nacken und hob ihren Kopf zu mir hoch. Ich ließ zu, dass unsere Lippen sich trafen und küsste sie sanft. Ob es nun an den Drogen oder an etwas anderem lag; sie reagierte kaum, doch ich blieb beständig.

So hart, wie ich sie schon dominiert hatte, so genau wusste ich auch, was eine Frau brauchte, um Trost zu empfangen. Während ich sie weiter festhielt und küsste, wanderte meine andere Hand unter ihren Pullover. Ich strich von ihren Pobacken aus hinauf zu ihren Schulterblättern. So lange, bis ich spürte, dass ihre Körperspannung sich auflöste und sie auf mir schwerer wurde.

Behutsam drehte ich sie herum und beugte mich über sie.

Ihr Atem beschleunigte niedlich, als ich sie drängender am Hals zu küssen begann. Allein dieses Geräusch genügte, um meinen Schwanz hart werden zu lassen. Ich musste mich zwanghaft daran erinnern, dass sie verletzt war, um sie nicht sofort zu nehmen. Darauf achtend, ob ihre Körpertemperatur erneut abfallen würde, wenn ich sie auszog, schob ich ihren Pullover höher und legte ihre Brüste frei. Als ich an einem ihrer Nippel zu saugen begann, stöhnte Saige befriedigt. Mein Schwanz wurde härter.

Besonders, da sie mich plötzlich abtastete und zu meinem besten Stück hinunterwanderte. Jetzt war ich es, der unkontrolliert stöhnte, als sie meinen harten Schaft fest umfasste.

»Du bist verletzt, Saige«, rang ich mir möglichst ruhig ab. »Ich wollte dich verwöhnen, nicht ficken.«

»Oh, o. k.« Sie ließ mich augenblicklich los, was nicht dazu führte, dass meine Latte schwand. In der Dunkelheit vor meinen Augen entstanden zahllose Bilder von ihr, wie immer, wenn ich der Prinzessin zu nahe kam. Bilder, die ich nicht abschütteln konnte, so sehr ich es auch versuchte.

Allerdings hielt ich an meinem Vorsatz fest und gab ihrem Körper das, was sie vorerst brauchte. Liebe und Geborgenheit und all den Scheiß, der bisher nicht besonders viel Raum zwischen uns gehabt hatte.

Ich bedeckte ihren Körper mit Küssen und rollte dabei ihren nassen Slip nach unten. Darauf hätte ich viel früher kommen sollen, spätestens, als ich den Karton mit neuer, trockener Unterwäsche gefunden hatte.

»Warum tust du das?«, fragte sie mich und versuchte die Beine zusammenzuhalten, als würde mich das davon abhalten können, sie ausgiebig und nach meinen Vorstellungen zu lecken.

»Ich gehe auf deinen Vorschlag ein.«

»Ich habe keinen Vorschlag gemacht.«

»Die letzten Stunden zu nutzen, die wir mit dem ›anderen Geschlecht‹ in einem Raum verbringen werden.«

»Ich habe wirres Zeug geredet, um dich aus der Reserve zu locken. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ich zehnmal hintereinander zu tief eingeatmet.«

»Ich weiß.«

»Also, warum tust du das?«

Ich stöhnte. Was will sie von mir hören?

»Was ist an einem ›Ich mag dich und will dich deswegen vögeln‹ so schwer?«, fragte sie plötzlich mit vollkommen klarer Stimme. »Verbietet dir dein knallhartes Boxerimage, so was in den Mund zu nehmen?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Ich mag dich.«

Sie kicherte.

»Zufrieden?«

»Nein. Denn wenn man jemanden mag, sagt man nicht so gemeine Dinge zu ihm, wie du es ständig tust.«

»Du meinst meine kindischen Versuche, dich auf Abstand zu halten, weil du Gefühle in mir erzeugst, die ich nie geplant hatte zu bekommen?«

»Oh, es ist also ein Planungsproblem.«

»Genau. Du hast jeden Plan, den ich jemals hatte, zerstört.«

»Und wie lautete dein Plan?«

Ich atmete gegen ihren halb offenen Schritt, aber sie wollte den Sex offenbar unbedingt hinauszögern. »Meine Freunde unter die Haube zu bringen, den politischen Adel vom Menschenhändlerring zu befreien und mir anschließend eine Frau wie Brittany zu suchen, sodass wir alle in einer großen Familie unser restliches Leben verbringen würden.«

»Oh«, machte sie untypischerweise und schwieg.

»Oh, was?«, fragte ich angespannt.

»Langsam erkenne ich Farben und Formen im Nolan-Seyward-Puzzle. In deine Heile-Welt-Zukunftsvision passt eine wie ich einfach nicht rein.«

Genau.

»Verstehe.«

»Aber wie ich schon sagte, du hast diesen Plan zerstört.«

»Das bedeutet?«

»Dass ich einen neuen Plan brauche.«

»Einen, in dem ich Teil bin?«

»Jetzt nicht mehr.«

Ich spürte, wie sie unter mir zusammenzuckte.

»Weil wir hier nicht heil rauskommen werden, Saige!«, ergänzte ich. »Ich habe keine Ahnung, was als Nächstes passieren wird. Das meine ich.«

»Oh. Das meinst du. Deswegen kein Plan.«

»Deswegen kein Plan«, wiederholte ich. Als sie nichts weiter erwiderte, begann ich mit den Lippen über die Innenseite ihrer Schenkel zu streichen, aber sie war nicht bei der Sache. Ich spürte, dass ihre Gedanken um andere Themen kreisten, also zögerte ich den Oralsex nicht länger hinaus, sondern fuhr mit meiner Zunge durch ihren nassen Schritt. Ihre Beine erzitterten unter mir, als ich ihren Kitzler mit meinem Mund bearbeitete.

Nach kurzer Zeit war er geschwollen, pulsierte wie eine energetisierte Perle. Ich drückte ihre Schenkel noch etwas weiter auseinander und drang schließlich mit meiner Zunge in ihr feuchtes Loch ein. Mehrmals fickte ich sie, bis mir ihr Saft entgegenlief. Gleichzeitig fasste ich unter ihren Arsch, um sie höherzudrücken, und es dauerte nicht lange, bis ihr Körper weich und willenlos in meinen Händen zuckte.

Ich brachte sie mit ein paar weiteren Streichbewegungen meiner Zunge zum Kommen und genoss die Kontraktionen, die dabei durch ihren Unterleib schossen.

Nach einer Weile löste ich mich von ihrem Schoß und bedeckte weiter ihren Körper mit Küssen. Als ich nach ihren Lippen suchte, drehte sie den Kopf beiseite.

»Und was, wenn ich mir die Haare blond färbe und eine Micky-Maus-Stimme aufsetze? Passe ich dann vielleicht?«

Ich stöhnte. Wie konnte sie sich überhaupt gemerkt haben, worüber wir zuvor gesprochen hatten? »Du sollst dich nicht verändern, nur damit mein alter Plan erfüllt werden kann.«

»Hattest du also niemals vor, mich mit dir zu nehmen? Als ich dich gefragt habe, ob ich bei dir bleiben kann … Du sagtest, ich würde sowieso dir gehören, was eine direkte Antwort auf meine Frage war und eigentlich ›Ja‹ bedeutet.«

Ich umschloss mit beiden Händen ihren Hals, um ihr Gesicht zu fixieren. Mit etwas Druck fuhr mein Daumen über ihre Haut, und ich erinnerte mich unwillkürlich daran, wie ich ihren Kopf genommen und auf den Boden gedonnert hatte. Die Erinnerung erregte mich noch mehr, auch wenn ich wusste, dass ich so etwas nicht noch einmal wiederholen würde. Aber diese Killerin einer Frau auf diese Art dominiert zu wissen, gebändigt, allein in meiner Macht … Und nun flehte sie mich nicht zum ersten Mal an, sich mir vollkommen unterwerfen zu dürfen. Solange ich ihr im Gegenzug gab, was sie brauchte. Nähe. Die nicht schmerzte. »Du scheinst nicht zu verstehen, was der Tod meiner Schwester in meinem Inneren angerichtet hat. Ich will kein weiteres Risiko eingehen. Lieber nehme ich mich selbst zurück und hoffe, dass das ausreicht, um Leyla – und meine Freunde – zu beschützen, als dass ich nach meinem eigenen Verlangen gehe.«

»Doch, das verstehe ich«, sagte sie leise. »Und genau das tut so weh.«

»Du liegst seit fünf Minuten unter mir, ohne auch nur mit einem Muskel gegen mich angekämpft zu haben. Du könntest jemand anderes finden, der dich berühren kann. Und bei dem du es genießt.«

»Vielleicht«, wisperte sie. »Sollte mein freies Leben nicht in ein paar Stunden enden, wenn sie uns finden.«

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wie du schon sagtest: Ein Frauengefängnis stellt für dich keinen Hinderungsgrund da.«

»Mhh«, machte sie amüsiert, »erregt dich die Vorstellung etwa, dass mich eine Knastschlampe in unserer Zweibettzelle durchvögelt?«

»Nein.«

»Vielleicht, wenn es mehrere tun? In der Gruppendusche?«

»Nein«, knurrte ich.

»Wenn eine Frau vor mir hockt, ich die Beine gespreizt habe und sie mich mit einem großen dicken Dildo vögelt? Nicht?«

Ich ließ die Bilder gar nicht erst in meinem Kopf entstehen.

»Oh, oder einer der Wärter? Ich lasse mich von ihm in Handschellen legen und recke ihm meinen nackten Arsch entgegen, damit er mich züchtigt und …«

Ich drückte ihr eine Hand auf den Mund. »Hör auf mit dem Scheiß.«

Sie stöhnte gegen meine Finger.

Blöderweise entstanden durch ihre Worte nun doch Bilder vor meinem inneren Auge. Allerdings war ich der Wärter.

Sie kämpfte sich unter meiner Hand hervor. »Ein Wärter ist langweilig, wie wäre es mit zwei …«

»Sie werden keine Wärter in deine Nähe lassen.«

»Vielleicht besser so.« Sie schwieg für eine Weile. »Ich will das alles aber nicht. Ich will dich. Geht das endlich in deine beschissene Birne rein?«

»Ich will dich auch«, antwortete ich, und es war, als würden die Ketten um meine Brust gesprengt werden. Jetzt konnte ich es sagen. Ich konnte es sagen, weil es keinen Effekt auf meine Zukunft haben würde. Auf Leyla. Oder auf irgendwen. »Ich will dich so sehr, Saige, dass ich mich selbst in diesem verdammten Gefühl verliere. Ich sollte dich hassen, zumindest verurteilen, aber alles, was ich in dir sehe, ist die starke Kraft eines Mädchens, das dem Leben eins ausgewischt hat. Immer wieder. Ich bin fasziniert von dir und könnte mir vorstellen, dass diese Faszination niemals abflaut. Aber sie nimmt mich auch ein, auf eine Weise, die ich nicht gewohnt bin und nicht kontrollieren kann. Zumindest nicht, wenn ich trinke oder kiffe oder geschwächt bin. In meiner verdammten Zukunftsvision wurde die gesichtslose Frau längst ausgetauscht. Ein viel zu großer Teil in mir will dich an meiner Seite. Will dich besitzen. Mit allem, was zu dir gehört. Diesen Wunsch kenne ich nicht von mir.«

»Dann behandle mich verdammt noch mal auch so.« Ihre Stimme kam gepresst. »Wie deinen Besitz und nicht wie etwas, das man einfach so wegwirft, wenn man es aufgebraucht hat.«

Ein halbes Lächeln zog sich über meine Lippen. »Du weißt, dass ich dich nie weggeworfen habe. Mein kläglicher Versuch, dich ans FBI loszuwerden, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

»Es war knapp.«

»Es war knapp. Aber hätte ich nicht gewollt, dass du dich befreien kannst, hätte ich dich wohl noch etwas fester gefesselt.«

»Du hast also gewusst, dass ich es hinbekommen werde, den Bügel meines BHs zu lösen?«

»Ich weiß nicht, was ich gewusst oder geahnt habe. Fakt ist, dass ich nicht weggefahren bin. Dass ich sehen musste, was mit dir passiert. Dass ich dir trotzdem und nach allem schon in diesem Moment verfallen war.«

»Wirklich?«, hauchte sie.

»Du bist gleichzeitig die schwache Prinzessin, die ich beschützen muss, und damit ist das tiefste Verlangen, jemanden beschützen zu können, befriedigt, aber du bist auch die Königin, zu der ich gewissermaßen aufsehen kann. Mir war – bevor ich dich getroffen habe – nicht klar, dass ich das brauche. Dass es das ist, was mir bei allen Frauen zuvor gefehlt hat. Es ist das, was mich anmacht. Ich hatte noch nie einfach nur Sex mit dir, ich habe dich bezwungen. Deiner Form einen Rahmen gegeben. Für einen kurzen Moment den Halt. Bis ich dich wieder losgelassen habe und staunend dabei zusehen konnte, was du leistest und zustande bringst. Ich liebe alles an dir. Jede unschuldig wirkende rote Strähne deines Haares, jeden noch so kleinen Ausbruch deiner Wut und jede Flamme deines Feuers. Dein Feuer, mit dem du mich entfacht hast und das ich von diesem Moment an zu löschen versuche und stattdessen weiter in mir glüht. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder ganz gefühlt hätte, wären unsere Wege gestern Mittag tatsächlich auseinandergegangen. Es würde nicht für die Welt sprechen, wenn es dich ein zweites Mal gäbe.«

Ich spürte ihren beschleunigten Atem auf meinen Lippen, ehe sie sich an mich krallte und ihre Lippen auf meine zubewegte. Doch direkt vor meinen hielt sie inne. »Hast du das gerade wirklich alles gesagt?«

»Es scheint so. Was willst du jetzt tun?«

»Glücklich sein«, wisperte sie. »Ein letztes Mal.«

Ich legte meine Stirn an ihre, und dann passierte es ganz von selbst, dass ich mich über sie bewegte. Auf ihre Verletzung achtend drückte ich sanft ihre Beine auseinander, befreite mich von meiner Hose und versank kurz darauf in ihr. Sie stöhnte meinen Namen und ich hielt sie fest. So fest. Während unsere Körper in einen tiefen Rhythmus fielen, umhüllte unser warmer Atem uns wie eine zweite Schicht. Warm und nährend, als würden wir gemeinsam die Art Nahrung zu uns nehmen, die wir benötigten.

Ihre Mitte empfing mich zart wie immer, aber ihre Lust schien durch die Droge noch gesteigert. Sie krallte sich an mir fest, forderte mich dazu auf, ihr noch näher zu kommen, Druck auf ihren Schoß auszuüben, damit sie dem Höhepunkt so schnell wie möglich näher kam. Sie erzitterte unter mir, gab aber nicht nach. Der erste Orgasmus schien ihre Lust noch zu steigern, und wir hörten nicht auf, bis ich nach über einer Stunde befreit stöhnte und sie glücklich schrie. Der Sex war langsam gewesen, vorsichtig, und dennoch durch und durch erfüllend. Meinen Körper verließ für einen Moment jede Anspannung, und die Hitze, die zwischen uns entstanden war, kühlte nur allmählich ab.

Noch während unser Atem rasselte, drückte ich Saiges Mund plötzlich zu.

»Schscht!«, machte ich gepresst und horchte in die Stille hinein.

Die Rotorblätter eines Helikopters. Sie kamen näher.

Auch Saige war verstummt, und wir hielten beide die Luft an, doch das Geräusch wurde nicht leiser. Ganz im Gegenteil, es hielt direkt über uns.

»Sie haben uns gefunden«, flüsterte sie. »Wie zur Hölle haben sie uns gefunden?«

»Es war nur eine Frage der Zeit. Hier, zieh das an.« Ich drückte Saige einen der Slips in die Hand, die ich in der Dunkelheit ertasten konnte, und zog ihn ihr sogleich wieder aus den Fingern. Sie konnte mit ihrem verletzten Bein wenig ausrichten, und ich wollte nicht, dass sie halb nackt gefasst wurde. Also zog ich ihr das Ding über und suchte eine weite Jeans. Auch diese bekam ich über ihre Beine. Sie blieb dabei ganz ruhig und zuckte erst zusammen, als plötzlich ein lautes Poltern die Decke des Containers erzittern ließ.

Ich spürte die Panik, wie sie durch Saiges Körper schoss, und als aus dem Poltern Schritte wurden, die direkt über unseren Köpfen auf dem Containerdach entlanggingen, klammerte sie sich an mir fest.

Ihr galoppierendes Herz drückte gegen meine Brust und sie fühlte sich zerbrechlicher an als jemals zuvor. Ich tat das Einzige, das mir in diesem Moment vernünftig schien. Ich suchte ihre Lippen und küsste sie.

Dieses Mal ergab sie sich vollständig meinem Drängen. Sie ließ sich von mir verschlingen, als könne ich uns so davor bewahren, dass wir hier waren, an diesem Ort, in dieser Hölle gefangen. Ich küsste sie, hielt sie fest, gab ihr ein letztes Mal das Gefühl von Geborgenheit, nach dem sich die Prinzessin so sehr sehnte, und schaltete alle sonstigen Gedanken aus.

Das hier war die letzte Möglichkeit, Zeit zusammen zu verbringen. Ich hatte keine Ahnung, was danach geschehen würde und ob Saiges Zukunftsszenario, dass wir beide in einem Gefängnis verrotten würden, tatsächlich eintreffen würde. Wenigstens könnte ich mit bereinigtem Gewissen sagen, dass ich in den letzten Minuten ihrer Freiheit für sie da gewesen war.

Und mit dieser Erkenntnis fiel alle Last von mir ab. All die Kontrolle. Meine gesamte körperliche Beherrschtheit. Ich musste nicht an andere denken, nicht an Leyla, nicht an meinen Plan und noch nicht einmal an mich selbst. Dieses Jetzt, diese paar Minuten waren wie die zwei Stunden zuvor eine Blaupause ohne jedes Verantwortungsgefühl.

Vermutlich hatte ich mich noch nie zuvor jemandem so weit geöffnet. Jede Schranke war geöffnet, alle Mauern verschwunden. Ich konnte nicht angegriffen werden, weil der viel größere Angriff noch bevorstand. Zum ersten Mal ließ ich bewusst einige der Gefühle zu, die ich bisher in die Untiefen meines Kopfes verdrängt hatte. Ich spürte Saiges Haar. Sah es rot leuchtend vor mir. Nahm die Form ihres Schädels war, merkte mir jedes Detail ihres Äußeren. Konzentrierte mich auf ihre Finger, die Art, wie sie über meine Brust strichen, ihre Lippen, weich, so verletzlich, das absolute Gegenteil von dem, wie sie für andere nach außen hin wirken mochte.

Ich spielte mit ihrer Unterlippe zwischen meinen Zähnen, speicherte ihren Geschmack. Ihren Geruch. Gottverdammt, sie roch so gut. So eigen. So nach ihr.

Ein Glücksgefühl erfasste mich, als hätte gerade ich die Drogen verabreicht bekommen und nicht Saige. Aber es war besser als jede Droge, die ich kannte. Es war wesentlich erfüllender. Es war das pure pulsierende Leben, die Erkenntnis über den Wert dieser verdammten Existenz.

Die Türen öffneten sich und ein Lichtstrahl erhellte die Decke. Und ich wusste, egal, was kommen würde, für einen Moment hatte ich verstanden, was Glück bedeuten konnte.

Ende Band 2


Ende Band 2
und eine kleine Aktion


Band 3 erscheint am 28.02. und ist bereits vorbestellbar!

Wie hat euch Band 2 gefallen? Auch wenn der Cliffhanger vielleicht nicht ganz so fies ist wie sonst, hoffe ich, dass ihr schon sehr gespannt darauf seid, weiterzulesen!

Um euch die Wartezeit zu versüßen, möchte ich liebendgerne Prinzessinnen-Post an euch verschicken. Darin enthalten wird der wunderschöne Krönchenbleistift sein. Ich hoffe, ich kann mich damit für eure Lesertreue bedanken und mich für die lange Wartezeit entschuldigen!

Um Wonda-Post zu erhalten, schicke bitte den Link oder einen Screenshot deiner Rezension zu Band 2 an:

ichwillmehrwonda@gmail.com

Betreff: Krönchen-Post

Vergiss deine Adresse nicht!


Nachwort


Die Idee, dass in Wres’ Story ein Kleinkind eine wesentliche Rolle spielen soll, steht übrigens schon seit dem Beenden von Catching Beauty, Band 1 – also schon seit über einem Jahr. Es hat nichts mit meiner eigenen Schwangerschaft zu tun, auch wenn das ein süßer Zufall ist.

Wie im Vorwort schon genannt, hat sich der Release vor allem wegen der Länge von Band 2, aus dem jetzt Band 2 und 3 wurden, verzögert, aber auch, weil ich leider die letzten Wochen sehr häufig krank war. Dagegen kann ich einfach nichts tun. Daher schreibe ich bei Terminen, die sich durch Krankheit oder andere Dinge noch verschieben könnten, üblicherweise ein ›voraussichtlich‹ davor.

Ich danke euch für eure Lesertreue.

Ganz liebe Grüße,

wir lesen uns bald,

eure Jane


Danksagung
[image: ]


Auch bei diesem Buch haben wieder wundervolle Menschen mitgewirkt. Ganz besonders möchte ich dieses Mal Sandra danken, die seit Ewigkeiten schon dafür sorgt, dass bei euch Lesern keine allzu vielen Fragezeichen entstehen, indem sie Ungereimtheiten aufdeckt und mich besser erklären lässt. Danke für dein aufmerksames Testlesen!
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